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et
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
r ZTZD

Kampfanſage!
Zwei ſchwarze Fahre liegen hinter uns, ſeitdem durch die

Januarwahlen von 1912 vier Millionen ſozialdemokratiſcher
Wähler den Ausl utern und Unterdrückern ihr Vernichtungs-
urteil ins Geſicht ſchleuderten. Das Kapital hat wieder ein-
mal ihre wachſende Mache vor ſich vorbeiziehen ſehen.
Darum iſt es für die beſitzenden Klaſſen eine unabwendbare
Notwendigkeit, ſich um ſo feſter zuſammenzuſchlie-
ßen gegen die Welt der Arbeit. Niemals haben Ausbeuter
freiwillig auf ihre Herrſchaft verzichtet. Jmmer haben ſie ſich
ſolange an die Macht geklammert, bis ſie ihnen entriſſen wurde.
Darum mußte auf den glänzenden Sieg der Arbeiter das
Wüten der Reaktion folgen. So feiert ſie heute ununterbrochen
ihre Feſte.

Wir wollen den Frieden!
ſo riefen die Maſſen am 12. Januar 1912. Frieden allen, die
da mühſelig arbeiten! Wir wollen nicht wegen der Jntereſſen
lapitaliſtiſcher Cliquen die Gefahr des Kriegs heraufbeſchwören
laſſen, wie ſie während der Marokko Affäre unheildrohend vor
Deutſchland und Frankreich ſtand. Und die Antwort der Be-
ſitzenden? Einſtimmig beſchloſſen ſie eine Militärvor-
lage, wie ſie im Frieden noch kein Volk über ſich ergehen zu
laſſen brauchte. Noch hat der Militarismus ſeine Beute nicht
verſchlungen und verdaut, und ſchon taucht am Horizont eine
Flottenvorlage auf. Die Auslandsflotte, die in fremden
Meeren dauernd ſtationiert iſt, ſoll vergrößert werden. Zwar
weiß man noch nichts Sicheres darüber, aber noch jede Militär-
und Marinevorlage wurde ſo lange geleugnet, bis ſie plötzlich
da war. Gleichzeitig wird eine Hetze gegen Rußland in-
ſzeniert, die nichts anderes bedeuten kann, als eine Vorberei-
tung neuer Landrüſt ungen. Und wer wird den Opti-
mismus aufbringen zu glauben, daß das Kopital, wenn in den
nächften Jahren neue Rüſtungsvorlagen kommen, wieder in
die eigene Taſche greifen wird? Einmal hat es dies getan,
unter dem Druck des Wahljahres und dem Einfluß des patrioti-
ſchen Rummels. Das zweitemal wird es nach alter Gewohn-
heit an die Taſchen des Volkes appellieren. Das
Volk will den Frieden das Kapital rüſtet.

Rüſtungen aber ſind Kriegsvorbereitungen!

Das kann jedes Kind einſehen. Man baut nicht Kriegsſchiff
für Kriegsſchiff, beſtellt nicht Kanone für Kanone, um unnütze
Spielzeuge zu ſammeln. Man rüſtet, um mit aller Wucht die
Profitintereſſen des Kapitals dem ausländiſchen Kapital gegen-
über zu vertreten. Das Kapital fürchtet den Krieg, weil es
weiß, daß dem Kriege die Revolution auf dem Fuße folgen
könnte. Aber es lechzt nach Monopolen, nach Profiten. Laſſen
ſich die nicht friedlich erreichen, dann ſprechen die Kanonen.
Jm nahen Orient geht ein Rieſenreich, die Türkei, zu
grunde! Geht ſie in die Brüche, ſo iſt eine Kriegsgefahr da,
wie ſie die neueſte Geſchichte bisher nicht geſehen hat. Denn
dieſer Beute gegenüber, um die es ſich an den Geſtaden des
mittelländiſchen, ſchwarzen, roten und perſiſchen Meeres han
deln wird, waren alle bisherigen imperialiſtiſchen Streitobjekte
ein Papperlapapp. Und während ſo die Kriegsgefahr ſteigt,
treibt eine ganze Kriegsinduſtrie eine verbrecheriſche Rüſtungs
hetze. Wegen des Profits ſchürt ſie das Feuer, wegen des Pro-
fits beſticht ſie Beamte, und wenn es der Profit fordert, wird
ſie u Millionenpreſſe in Bewegung ſetzen, um zum Krieg zu
treiben.

Das Volk rief bei den Wahlen nach billigen Nahrungsmitteln.

Seit dem Schutzzolltarif vom Jahre 1903 ſind die Roggen-
preiſe von 132 auf 186 Mk. pro Tonne im Jahre 1912, die
Weizenpreiſe von 161 auf 217 Mk., die Preiſe der Eßkartoffeln
von 45 auf 70 Mk. geſtiegen. Die Preiſe für einen Doppel-
zentner Rindvieh ſind von 129 im Jahre 1903 auf 166 Mk. im
Jahre 1912, die für Schweine von 104 auf 147 Mk., für Hammel
von 133 auf 166 Mk. gewachſen. Auf den Ruf des Volkes nach
billigen Nahrungsmitteln antwortet die Regierung mit dem
Gelöbnis, daß ſie bei den neuen Handelsverträgen vom Jahre
1916 die unerhörte Ausbeutung und Auspowerung des Volkes
fortſetzen wird. Aber das genügt den Ausbeutern noch nicht.
Sie rufen nach neuen Zöllen auf Milch, Rahm, Gemüſe, auf
alles, womit der Arme noch ſeine dürre Koſt aufbeſſern konnte.

Während ſo die Koſten für den Lebensunterhalt des Proleta-
riats erhöht wurden, ſtiegen ſeine Löhne nicht. Man braucht
nur an den Streik im Ruhrgebiet vom Jahre 1912, an den
Streik der Werftarbeiter von 1913 zu erinnern, um dem Prole
tariat ins Gedächtnis zu rufen, was die Stunde geſchlagen hat.
Das Kapital ſteht organiſiert da, es unterbindet alles, üm den
Anſturm der Gewerkſchaften abzuwehren, um das Proletariat
dauernd niederzuhalten. Es begnügt ſich nicht damit, daß es
die rührigſten Kämpfer für die Arbeiterſache auf ſchwarze
Liſten ſetzt, um ihnen mit Stockprügeln auf den Magen den
rebelliſchen Geiſt auszutreiben.

Es wirbt gelbe Verräter,
aus deren Reihen ſich dann die Verbrecher rekrutieren, die mit
dem Revolver in der Hand die Streikenden einzuſchüchtern
ſuchen. Das Kapital organiſiert eine Schreckensherrſchaft und
ſchreit zugleich über den Terrorismus der Arbeiter, ruft nach
der Vernichtung des Koalitionsrechtes. Der Staat gibt ſich den

Anſchein, als ob er dem Kapital gegenüber nicht nachgeben
wolle, aber gleichzeitig verurteilen die Gerichte die Streikenden
wegen jeder Lappalie, während ihre Urteile für die gelben
Revolverhelden immer außerordentlich milde ausfallen.

Aber auch das genügt der kapitaliftiſchen Regaktion noch nicht.
Die Polizeiknüppel, die in Mühlhauſen auf den Rücken der
Streikenden tanzten, die Revolverſchüſſe der Brandenburg
ſcheinen dem Kapital noch zu unbedeutend zu ſein. Die trockene
ine der Klaſſenjuſtiz bringt immer nur einzelne zur

trecke.

Das Kapital ruft nach dem Militär
Und darum verſagte die bürgerliche Mehrheit des Reichstags

ſo kläglich, als in Zabern eine wütende Soldateska friedliche
Bürger auf eigene Fauſt in den Keller ſchmiß, als ſie Tüven
einbrach und Krüppel mißhandelte und als das Kriegsgericht
dieſe Helden freiſprach.

„Es darf doch nicht ſoweit kommen, daß, zumal in unſerer
Zeit, die Kraft der Exekutive durch die Befürchtung nachträg-
licher krimineller oder zivilrechtlicher Haftbarmachung gehemmt
wird.“ t

So ſchrieb am 11. Januar d. J. das wütendſte Organ der
Reaktion, die Deutſche Tageszeitung, in ihrer Be-
grüßung des Straßburger Freiſpruchs. „Jn unſerer Zeit“ muß
das Militär ſchalten und walten können, wie es das ſelbſt für
nötig hält, um die Arbeiterklaſſe niederzu halten. Wenn der
nackte Säbel auch mal irrkümlicherweiſe auf die bürgerlichen
Rücken niederſauſt, ſo iſt dem nicht abzuhelfen, wenn er über
den Köpfen der Arbeiter geſchwungen werden ſoll. Und das
ſoll jetzt dauernd geſchehen. Darum lehnt die Regierung jede
Verhandlung mit dem Reichstag über die Kabinettsorder von
1820, die die Willkür des Militärs beſiegelt, ab und der Reichs-
tag fügt ſich. Das Bürgertum gibt dem Militarismus einen
Freibrief gegen die Arbeiterklaſſe. Und weil es dies tut, ver-
urteilen die Gerichte jeden, der den Militarismus, e
„Lebensnerv des Staates“, bloßſtellt, zu ſchweren Gefängnis
ſtrafen, wie ſich das auch im Prozeß Luxemburg erwieſen
hat.

Das iſt der einſtweilige Endpunkt der deutſchen Entwicklung.
Die Schaffung einev

Militärdiktatur im Jntereſſe des Kapitals.

Hundert Jahre nach der denkwürdigen Zeit, als die ärmſten
Leinweber Schleſiens für die Abſchüttelung des franzöſiſchen
Joches ihr Blut verſpritzten, fünfundzwanzig Jahre nach jenem
großen Tag, als für die Freiheit das Blut deutſcher Bürger
in den Straßen Berlins floß. Eiw dumpfes Grollen geht durch
das Volk. Aber Proteſte und Klagen genügen nicht. Seit
Jerichos Fall ſind durch Trompetenſtöße keine Mauern umge-
ſtürzt worden. Um Klagen kümmern ſich die Ausbeuter nicht.
Es gilt, auf die Streiche der Reaktion mit einem

Anſturm der arbeitenden Maſſen

zu antworten.
Hinter der Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften ſtehen

ſchon zehn Millionen Frauen und Männer, und jugendliche
Arbeiter. Aber Millionen ſtehen noch aus Gedankenloſigkeit
auf der Seite ihrer Klaſſengegner, von denen ſie ſich irreführen
laſſen. Millionen gehen noch ihren privaten Angelegenheiten,
den ärmlichen Sklavenfreuden, nach. Es gilt, ſie aufzurütteln,
ihnen die Augen zu öffnen, ſie zu klaſſenbewußten Arbeitern zu
machen. Es gilt, ihnen zu zeigen, daß eine große Armee ſchon
für Freiheit, für Menſchenglück, für Wohlſtand und Kultur
kämpft. Es gilt, ihnen zu zeigen, daß dieſe Armee in ihrem
vierzigjährigen Ringen ſchon gewaltige Erfolge erfochten hat,
indem ſie aus dem von der Bourgeoiſie in Unwiſſenheit und
Knechtung gehaltenen Volke Millionen Kämpfer geworben hat,
vor denen die kapitaliſtiſche Welt zittert. Wenn auch die noch
abſeits ſtehenden Maſſen ſich um die rote Fahne ſcharen, dann
wird ſie ſiegreich über den Baſtionen der kapitaliſtiſchen Aus-
beutung wehen, dann wird die Unterdrückung und Ausbeutung
verſchwinden.

Die rote Woche iſt unſere Kampfanſage!

Wir wollen im dieſer Woche alles unternehmen, alle Kräfte
anſpannen, um die großen Maſſen der Gleichgültigen für unſere
heilige Sache zu gewinnen. Tagaus tagein, jahraus jahrein
arbeitet die Sozialdemokratie an ihrem ſchweren Werke. Aber
nicht alle organiſierten Arbeiter können ihre Kräfte dieſer
Werbearbeit unausgeſetzt widmen. Arbeit, Not, Familienpflich-
ten nehmen ihre Kräfte in Anſpruch.

Jn dieſer Woche wird jeder klaſſenbewußte Arbeiter alle
Kräfte anſpannen und ſich ſeiner Partei, der Organiſation der

Entrechteten widmen.

Das ganze Leben lang ſchuften wir fürs Kapital. Dieſe Woche
wollen wir jede freie Minute unſerer Befreiung widmen und
die Waffen für unſeren Kampf ſchärfen.

Die rote Woche, die der Werbearbeit für die ſozialdemokra-
tiſche Organiſation und für die ſozialdemokratiſche Preſſe gilt,
iſt die beſte Antwort auf die Drohungen der Ausbeuter und
Unterdrücker.

Arbeiter, ſchafft, werbt!

Erfolg!
Die erſte Ueberſicht über die Werbearbeit!

Die rote Woche hat vielverſprechend angefangen. Die
bisherigen Meldungen über die Verſammlungen und Arbeiten
des Sontages ſind noch ſehr lückenhaft und unvollſtändig, aber
ſie laſſen erkennen, daß die Parteigenoſſen überall mit Ernſt
und mit Eifer an ihre Pflichterfüllung gingen. Der erſte Tag
war den Frauen gewidmet. Kein Zweifel, daß die Zahl der
Genoſſinnen und der Leſerinnen um eine ſtaltliche Summe ge-
wachſen iſt. Das iſt wichtig, denn die Sozialdemokratie kann
das Volk nicht befreien, ſolange ſie nicht die Frau gewonnen
hat.

Nun aber weiter! Der Sonntag war erſt die Ein leitung
der roten Woche. Fetzt gilt es, nachdrücklich fortzufahren und
die Werbearbeit planmäßig ſo zu ſteigern, daß

der nächſte Sonntag ein reicher Erntetag
ſei. Wohl agitiert und organiſiert die Sozialdemokratie raſtlos
das ganze Jahr hindurch das iſt ihr Lebenselement, dazu iſt
ſie von den Verhältniſſen gezwungen. Aber es ſind nur wenige,
die dieſe ernſte Arbeit fortdauernd betreiben. Die Maſſe der
Parteianhänger ſoll nun durch die Werbewoche zur Mit-
tätigkeit aufgerüttelt werden. Es ſoll ihnen gelehrt wer-
den, daß ſie wenigſtens einmal im Jahre die Hände für ihre
Partei zu rühren haben. Wird das überall befolgt, ſo ſum-
mieren ſich dieſe Hunderttauſende einzelner Arbeiten zu einer
gewaltigen Wirkung. Dann iſt

die rote Woche ein Trinmph.
Es iſt aber höchſte Zeit, daß nun die Willenskraft geweckt

wird. Wer noch nichts für die Partei getan hat, der ſtelle ſich
ungeſäumt zur planmäßigen Werbearbeit zur Verfügung.
Oder er agitiere und wirke ſofort im Sinne der Partei. Ein
neues Mitglied und einen neuen Abonnenten ſoll er werben!
Das Wertvollſte iſt jetzt die Haus agitation. Jeder
helfe an ihrer Durchführungl!

„Die Partei vor dem Bankrott.“
Die Feinde der Arbeiterbewegung ſind über die erſten Er

folge der roten Woche bereits empört. Einige bürgerliche Blätter
ſchmähen die ſelbſtloſe und opfervolle Hingabe der Arbeiter
an ihre Partei. Andere Organe höhnen und ſpotten je nach
ihrem „Charakter“. So ſchreibt z. B. die fich immer ſo vornehm
gebärdende Tägliche Rundſchau:

Bis jetzt mutet das Ganze in jedem Zug gar zu ſehr an wie
das verzweifelte Manöver eines Bankrottierers vor dem Zu

ſammenbruch ſeiner faulen Firma. Man wird ſehen, was
herauskommt. Einen Maßſtab für die Beurteilung des Er
folges der Roten Woche geben die Genoſſen ſelber, indem ſie
als Mindeſtziel das aufſtellen, daß jeder organiſierte Genoſſe
wenigſtens noch einen Genoſſen der Organiſation zu-
führen müſſe. Nun, wer lebt, wird ſehen.

Jawohl, wir werden ſehen, wer „vor dem Zuſammenbruch
ſeiner faulen Firma“ ſteht wir oder die Nationalmiſe-
rablen, denen dies feine Organ zugehört. Es iſt in der Tat
luſtig, dieſe Leute über „Bankrottierer“ ſchimpfen zu hören.
Dabei haben dieſe Herrſchaften nicht einmal mehr die Kraft,
ſich zu irgend einer Werbegaktion aufzuraffen. Gelächter und
kläglicher Zuſammenbruch würde die Antwort ſein, wenn etwa
die Nationalliberalen eine „Werbewoche“ unternehmen wollten!

Die Sozialdemokratie geht ihren Weg. Machterweite-
rung iſt ihr Ziel. Die rote Woche iſt ein Zeichen von Kraft!

Meldungen über den erſten Werbetag.
Jn Elberfeld-Barmen wurden am Sonntage, dem

erſten Tage der roten Woche, 677 neue Parteimitglie-
der gewonnen, und zwar 566 männliche und 111 weibliche.
Die Mitgliederagitation wird fortgeſetzt. Der nächſte Sonn
tag iſt der Gewinnung neuer Leſer für die Parteipreſſe ge
widmet.

Das Bezirksſekretariat in Elberfeld teilt mit, daß, ſoweit
Meldungen vorliegen, am erſten Tage über 2000 Mitglieder
gewonnen wurden, davon 3850 weibliche. Aber das Reſultat iſt
ſehr lückenhaft, weil die meiſten wichtigen Orte fehlen.
An Abonnenten ſind bis jetzt falls rund 2W00 zu verzeichnen.

Jm Wahlkreiſe Hagen-Schwelm wurden am Sonntag
neue Mitgkieder gewonnen, und zwar 600 männ-

liche und 38 weikliche. Da noch die Reſultate mehrerer wich
tiger Orte fehlen und die Agitation noch an zwei Sonntagen
fortgeſetzt wird, iſt für den Wohlkreis HagenSchwelm mit
dem Gewinn von 1000 neuen Mitgliedern zu rechnen.

Jn Niederſchleſien hatte der erſte Tag der rotenWoche folgendes Ergebnis: Guben 188 Abonnenten, 160 Mit
glieder; Fürſtenberg 25 Abonnenten, 50 Mitglieder;
Lübben 18 Abonnenten, 32 Mitglieder; Spremberg 16
Abonnenten, 44 Mitglieder und Kottebus 187 Abonnenten,
105 Mitglieder.

Bochum: Jm Wahlkreis Bochum fanden 14 öffentliche
Verſammlungen ſtatt, die unter dem ſtürmiſchen Regenwetter
zu leiden hatten, aber dennoch eine Geſam m von
3800, darunter 1176 Frauen, aufzuweiſen hatten. r Ver
lauf war überall ein guter und ungeſtörter. Gegner traten
nirgends guf. Jn den Verſammlungen und bei der Haus-
agitation wurden mehrere Hundert Abonnenten für die Partei
preſſe und Parteimitglieder gewonnen.

Jm Wahlkreiſe Reckling hauſen wurden 4 Ve
higen abgehalten, die einen guten Erfolg aufauweiſen hat

a



Frankfurt a. M.: Die Veranſtaltungen ſind recht gut ge
lungen. Die Teilnahme war gegen das Vorjahr bedeutend
eſtiegen. 1200-1500 Frauen waren verſammelt. Für die
arteiorganiſation reicher Gewinn.
Eine weitere Meldung beſagt: Es wurden am erſten Tage

964 neue Parteimitglieder und 344 Abonnenten für die Volks-
ſtimme gewonnen. Die Frankfurter Parteiorganiſation hat
damit die 10 000 Mitglieder überſchritten.

Düſſeldorf: Zwei überfüllte Verſammlungen. Nach Schluß
der Verſammlungen formierte ſich auf der Straße ein
Demonſtragtionszug, der 1200--1500 Frauen zählte.
Ein ſtarkes Polizeiaufgebot verſuchte den Zug zu zerſtreuen,
was ihm aber erſt gelang, als heftige Regengüſſe zur Hilfe
La Tt Jn den Verſammlungen wurden über 100 Aufnahmen
gemacht.

Hamburg: Jn Hamburg-Altona-Wandsbeck wurde
die Agitation der roten Woche durch Verbreitung eines Flug-
blattes, das ſich hauptſächlich an die Frauen wendet, einge-
leitet. Der Frauentag ſah am Montage insgeſamt 18 Ver-
ſammlungen. Die Erfolge waren gut.

Jn der Provinz Pommern wurde der Frauentag mit
31 Verſammlungen begangen in Großſtettin allein fanden
17 ſtatt. Alle Verſammlungen waren gut beſucht. Ueber 600
neüe Mitglieder und zahlreiche neue Abonnenten.

Parchim: Am Frauentag beteiligten ſich 250 Perſonen.
wurden 55 Aufnahmen gemacht.

Jm Herzogtum Sachſen- Altenburg fanden ins-
geſamt 11 Frauenverſammlungen ſtatt, die alle ſtark beſucht

Es

waren. Namentlich die Verſammlungen in der Stadt Alten-
burg waren überfüllt. Ueberall wurden neue Mitglieder ge-
wonnen.

Hof: Der Frauentag verlief unter ſehr ſtarker Beteiligung.
Die gemachten Erfolge ſind groß.

5 Da raen: Die Frauenverſammlung war von 1000 Perſonen
eſucht.
Freiburg (Breisgau): Jn Oberbaden waren die Verſamm-

lungen überall gut beſucht. Jn Freiburg wurden 22 Auf-
nahmen für die Frauenſektion der Parteiorganiſation gemacht.

Erwähnt ſei noch, daß auch in Freiburg die Verſammlung
der Gen. Luxemburg vpolizeilich überwacht wurde, was
ſonſt in Baden in keiner Verſammlung üblich iſt.

vBrandenburg: Nach den bisherigen Feſtſtellungen ſind am
Sonntage neu gewonnen worden: 260 Mitglieder des Sozial-
demokratiſchen Wahlvereins, 110 Abonnenten der Branden-
burger Zeitung. Die Zahl der Anmeldungen zum Wahlverein
war aber auch bereits vor Beginn der roten Woche eine unge-
wöhnlich ſtarke, ſo daß der Erfolg ein guter zu nennen iſt.

Stuttgart. Nach den erſten Angaben wurden neue Tagwacht-
Abonnenten gewonnen in Cannſtatt 100, Feuerbach 70, Möh-
ringen 37, Münſter 20. Von den Genoſſen in den angeführten
Orten wird ausdrücklich betont, daß es ſich bei dieſen Zahlen
nur um vorläufige Teilreſultate handelt. Der geſtrige Tag
bildete nur den Anfang einer umfaſſenden tiefgehenden Agita-
tionsarbeit, die während der ganzen Woche mit freudiger Be
geiſterung und zähem Eifer durchgeführt wird.

Die Luxemburg-Verſammlungen.
Zu den Verſammlungen der Genoſfin Luxemburg in Baden

wird uns noch geſchrieben:
Die Agitationstour der Gen. Roſa Luxemburg in Baden

brachte einen großen Erfolg. Die Verſammlungen in
den drei großen Feſthallen zu Pforzheim, Frei-
burg und Karlsruhe waren Kundgebungen außergewöhn-
licher Art, zumal in den beiden zuletzt genannten Städten,
in welchen es bisher nicht gelungen war, eine Verſammlung
mit einem Referat dieſer Genoſſin zuſtandezubringen. Die
Gegnerſchaft bis ins freiſinnige Lager hinein gab ihrem Un-
behagen über dieſe Einleitung der roten Woche im Muſter-
ländle durch die Angſtmeierpreſſe einen lächerlich feigen Aus-
druck; das führende Zentrumsorgan ächzte nach einem polizei-
lichen Verbot der Verſammlungen, damit der badiſche Muſter-
ſtaat nicht am „Lebensnerv“ erkranke. So hat das Frank-
furter drakoniſche Urteil dazu beigetragen, der ſozialdemo-
kratiſchen Bewegung unter den Maſſen der drei Städte einen
erfriſchenden Antrieb zu geben. Die übrigen agitatoriſchen
Veranſtaltungen für die rote Woche können das Anſchwellen
der revolutionären Flut unter der Einwirkung der hervorge-
rufenen Begeiſterung tüchtig fördern.

Gelbes und Heiteres.
Die ſächſiſchen Drahtzieher des Verbandes nationaler Ar-

beitervereine ſind auf die kuroiſe Jdee gekommen, mit ihrer
„ſchwarz-weiß-roten Woche“ in Oberfranken einzuſetzen und
unſerer roten Woche dort entgegenzuarbeiten. Der Verſuch
iſt ihnen aber ſchlecht bekommen. Jn Bayreuth hatten ſie,
Hand in Hand mit den Liberalen, eine große öffentliche Volks-
verſammlung mit der Tagesordnung „die Ziele der Sozial
demokratie einberufen und großſpurig freie Diskuſſion an-
gekündigt. Um die Vernichtung der Roten gleich ganz gründ-
lich zu vollziehen, waren zur Unterſtützung der als Referenten
angekündigten „nationalen“ Arbeiterſekretäre Krauſe und Pur-
fürſt-Chemnitz alle drei liberalen Parteiſekretäre Ober-
frankens herbeigeeilt und auch die Baireuther Liberalen hatten
alle ihre Redner in die Verſammlung gebracht. Als die tapfere
Schar aber ſah, daß der Saal zu ſieben Achtel von Sozial-
demokraten beſetzt war und daß außerdem die führenden Bai-
reuther Parteigenoſſen zur Diskuſſion bereit waren, ver-
zichtete ſie auf Abhaltung der Verſammlung.
Herr Krauſe erklärte, daß die „Nationalen“ nach den Erfah-
rungen der letzten Zeit die Verſammlung nicht ſtattfinden
laſſen würden und daß er ſie hiermit ſchließe. Hierauf er-
öffneten die Liberalen als Mieter des Saales eine ge-
ſchloſſene Verſammlung, zu der die Sozialdemokraten
keinen Zutritt hatten. Unter brauſender Heiterkeit zogen die
Maſſen ab und die tapferen Sozialiſtentöter konnten nun in
dem faſt leeren Saale ohne Gefahr vor Richtigſtellungen die
„Verderblichkeit der Sozialdemokratie beweiſen“. Einige Tage
vorher waren die Herren in Schönwald (Wahlkreis Hof).
Auch dort war freie Diskuſſion ausgeſchrieben. Sie wurde
aber nicht gewährt. Deshalb verließen die Arbeiter das Lokal
und hielten ſofort eine eigne ſozialdemokratiſche Verſammlung
ab, an der nahezu 500 Perſonen teilnahmen. Den „Natio-
nalen“ blieb im faſt leeren Saal ein jämmerliches Häuflein
Getreuer.

Der Frauentag in der Schweiz.
An allen von Proletariern bewohnten Orten des Schweizer-

landes fanden ſich Sonntag, den 8. März, am Nachmittag
Hunderte von Männern und Frauen zuſammen, um für das
Frauenwahlrecht und für geſetzlichen Mutter und Kinderſchutz
zu demonſtrieren. Gleichzeitig wurde überall ein ſcharfer Pro-
teſt gegen die deutſche Juſtiz erhoben, die eine Vorkämpferin
der Jnternationale, weil ſie den Mut hatte, einer Kulturidee
Ausdruck zu geben, ins Gefängnis warf. Am beſten beſucht
war die Verſammlung in Baſel, in der Aula der Univerſität,
wo Genoſſin Reichen und Genoſſe Eugſter referierten. Jn
Bern referierte Genoſſin Robmann und ein männlicher Ge-
noſſe, die Verſammlung war trotz ſchlechter Witterung befriedi-
gend beſucht. Einzig der Beſuch in Zürich entſprach nicht den
Erwartungen, während in Genf mit vier Referaten in drei
Sprachen ein Maſſenmeeting erzielt wurde. Erfreulich iſt es,
daß der Beſuch in kleinen Orten wie Olten, Erſtfeld und derel en verhältnismäßig noch viel beſſer war als in den größe-
ren Städten. Auch die diesjährige Heerſchau hat bewieſen, daß
unſere yroletariſche Frauenbewegung marſchiert

laſſen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 10. März 1914.

Die deutſche Kolonialpolitik.
Reichstagsbrief. C. B. Der Staatsſekretär des Reichs

kolonialamts nahm Montag das Wort zu einer Art Bericht
erſtattung und Programmerklärung. Herr Dr. Solf iſt unter
allen W die Herrn v. Bethmann Hollweg umgeben,
eine beindhe eigenartige Erſcheinung. Jm Ton konziliant und
liebenswürdig, in ſeinem Vortrage geſchickt und klar in ſeinen
Auseinanderſetzungen hebt er ſich ſehr vorteilhaft von ſeinen
Kollegen ab, die in ihrem Auftreten und in ihrer Haltung meiſtens
nur den mehr oder weniger ſachkundigen Bureaukraten hervortreten

Dieſe Gerechtigkeit muß man dem Leiter der Kolonial
verwaltung zuteil werden laſſen, ſelbſt wenn es richtig iſt, daß
er auf ſeine Methode nur verſuchen will, den Gegner nach Mög-
lichkeit zu entwaffnen und ſeiner Politik den größten Erfolg zu
ſichern. So wird es ja freilich ſein, und nicht anders ſind wohl
auch die Komplimente 'aufzufaſſen, die Herr Dr. Solf öfter hörbar
genug an die Adreſſe des, Parlaments richtet.

Der Staatsſekretär gab von den deutſchen Schutzgebieten, denen
er im letzten Jahre ſeinen Beſuch abgeſtattet hat, eine höchſt
optimiſtiſche und günſtige Schilderung. Er unterſtrich die Ent-
wicklung, die ſie genommen haben, aber all ſeinen Darſtellungen
folgte alsbald der ſehr deutlich gewollte Schluß, daß dieſer Fort
ſchritt, den er ſo ſehr hervorhob, durch weitere Arbeiten, Bahn-
bauten und dergleichen, unterſtützt und gefördert werden müſſe.
Selbſtverſtändſich konnte Herr Dr. Solf auch nicht an den
Scheußlichkeiten vorübergehen, die noch immer an den Ein-
geborenen in den deutſchen Schutzgebieten verübt werden er
ſuchte indeſſen ihre Bedeutung nach Möglichkeit einzuſchränken und
verſprach auch Abhilfe. Er ſpricht ſich beiſpielsweiſe gegen den
Arbeitszwang aus, aber er geht ebenſowenig wie die bürgerlichen
Parteien in der Bekämpfung dieſer Barbarei ſoweit wie die ſozial-
demokratiſche Auffaſſung, die als einzig wirklames Mittel zur Ab-
hilfe das vorläufige Ver. bot weiterer Zulaſſung europäiſcher
Plantagen anſieht und fordert. Und in der Bekämpfung der
Hausſklaverei war der Staatsſekretär ſogar von einer Zaghaftig-
keit, die kaum zu begreifen iſt, wenn man nicht annimmt, daß er
ſich, genau ſo wie bei der Frage der Plantagen, gehindert fühlt
von allerhand europäiſchen kapitaliſtiſchen Jntereſſen. An dieſen
Einſchränkungen leidet ſelbſt das Programm, dem man im übrigen
zuſtimmen könnte: daß die Kolonien nämlich, in den Tropen
wenigſtens, nicht zur Anſiedlung von Europäern geeignet ſind
und dienen ſollen.

Ueber die Polemik des Staatsſekretärs gegen die Sozialdemo-
kratie kann man kurz hinweggehen. Sie war in der Form zweifel-
los entgegenkommend und teilweiſe auch gewandt, aber Herr Dr.
Solf arbeitete doch mit Scheinargumenten und an einer Stelle
ſogar mit einem unvollſtändigen Zitat aus dem „Vorwärts“.

Das unterſtrich in ſeiner Erwiderung alsbald Genoſſe Henke,
der gleich nach dem Staatsſekretär zu Worte kam. Und er zeigte
auch, daß die von Herrn Dr. Solf verlangte Abwägung der Jnter-
eſſen der Eingeborenen und Weißen darauf hinauslaufe, daß die
Jntereſſen der Weißen vorangeſtellt werden. Unſer Redner gab

dann zu der Schilderung vom glänzenden Fortſchritt der Schutz
gebiete eine äußerſt notwendige Ergänzung. Er zeigte das Elend
der Eingeborenen und ihre Ausbeutung durch die europäiſchen
Kapitaliſten, und er zeigte auch, welch höchſt unvollkommene
Durchführung die papierenen Beſtimmungen finden, wenn ſie noch
ſo ſchön ſind und gerade dann, wenn ſie erfreuliche Wirkungen
haben könnten. Das konnte, namentlich am Arbeitszwange und
an der Hausſklaverei bewieſen werden. Genoſſe Henke erklärte
am Schluſſe, daß er als unverſöhnlicher Gegner der Kolonialpolitik
den Kampf gegen all dieſe Uebelſtände will, und daß auch in den
Kolonien eine geſunde Sozialpolitik getrieben werden muß.

Die Generaldebatte wird am Dienstag fortgeſetzt.

Generäle als Reichstagsbeleidiger.
Wenn ein redeluſtiger General die deutſche Volksvertretung

hanebüchen beleidigt, findet der Staatsanwalt keine Ver-
anlaſſung zum Einſchreiten. Wenn aber ein Sozialdemokrat
über das Dreiklaſſenhaus ſcharfe Woxte politiſcher Kritik
äußert, wird er ſofort verfolgt, angeklagt, verurteilt wie
erſt kürzlich ein Vorwärtsredakteur.

Jetzt iſt folgender Fall ſehr lehrreich: Jn der berühmten
Gründungsverſammlung des berühmten Preußenbundes hat
der Generalleutnant v. Wrochem den deutſchen Reichstag als
eine „gemiſchte Geſellſchaft“, die ſich „jetzt Reichstag nennt“
und als eine „Rotte“ bezeichnet. Würde der Staatsanwalt
einſchreiteno? Wie jetzt gemeldet wird, hat ſich ein Herr das
Vergnügen gemacht, rein der Wiſſenſchaft halber auf einen
Erfolg hat ſelbſtverſtändlich auch er nicht gerechnet an die
Staatsanwaltſchaft eine förmliche Anzeige gegen den
ſchimpffreudigew Preußengeneral zu richten. Er erhielt darauf
folgenden Beſcheid:

Jhrem Antrage, gegen den Generalleutnant z. D. von
Wrochem wegen Beleidigung des Reichstages einzuſchreiten,
gebe ich keine Folge, da Generalleutnant v. Wrochem der
Militärge richtsbarkeit unterſteht und die Staats-
anwaltſchaft nicht zuſtändig iſt.

Ueberdies bedarf es zur Einleitung eines Verfahrens
der Ermächtigung des Reichstages 197 Strafgeſetzbuches).
Dieſer iſt aber verſammelt und ſomit ſelbſt in der Lage,
die geeigneten Anträge zu ſtellen, falls er eine Strafverfol-
gung wünſcht, da der Vorgang, um den es ſich handelt, der
breiteſten Oeffentlichkeit bekannt iſt.

Der Staatsanwalt ſcheint danach nicht einmal, wie es ſonſt
in ſolchen Fällen üblich iſt, die Anzeige an die zuſtändige Stelle
weitergeleitet zu haben. Er meint, der Reichstag könne ja ſelbſt
Strafantrag ſtellen, d. h. er behandelt den Reichstag wie irgend
eine beliebige Privatperſon, der es überlaſſen bleibt, ihre
Rechtshändel nach Neigung und Bedarf vor den Kadi zu
bringen. Der Reichstag kann natürlich die Ermächtigung
zu einem Strafverfahren gar nicht erteilen, ſolange der Staats-
anwalt ſie nicht gefordert hat. Strafanträge zu ſtellen, iſt
aber Sache des Stagt s anwalts, nicht des Reichstags. Neben-
bei geſagt: die ſozialdemokratiſche Fraktion hätte die
Erteilung der Ermächtigung abgelehnt, aber das kann doch für
den Staatsanwalt nicht maßgebend ſein. Denn die Konſer-
vativen, die auf den Schutz der Ehre und die Erhaltung der
Autorität ſo ſehr verpicht ſind, hätten doch wohl für die Er-
mächtigung ſtimmen müſſen (oder etwa nicht?) und ſo hätte
ſich für ſie möglicherweiſe ſogar eine Mehrheit gefunden.

Auf alle Fälle, ſo bemerkt der Vvprwärts, beweiſt die ſtaats
anwaltliche Antwort, daß ein konſervativer General den Reichs
tag nach Belieben beſchimpfen darf. Wagt aber ein oppoſi-
tioneller Schriftſteller ein temperamentvolles Wort politiſcher
Kritik gegen den Kronprinzen oder gegen das Dreiklaſſenhaus,
dann iſt der Staatsanwalt mit der Einleitung des Strafver-
fahrens gleich bei der Hand. Preußen iſt nämlich ein Rechts
ſtagt, und vor dem Geſetze ſind alle gleich

Das preußiſche Dreiklaſſenhauv
ſetzte am Montag die Beratung des Etats der Handels und
Gewerbeverwaltung fort. Die Debatte drehte ſich zunächſt um einen
Antrag der Abgg. Dr. Röſicke und Diederich Hahn, der eine
Denkfchrift fordert über die Tätigkeit des königlichen Börſen-
kommiſſars, über die Entwicklung des Börſenhandels und der
Emiſſionen, ſowie über die Emiſſionen ausländiſcher Werte an
den preußiſchen Börſen und die Anlage deutſcher Kapitalien im
Auslande. Die Debatte bewegte ſich in denſelben Bahnen, wie
die börſenpolitiſchen Debatten, die man alljährlich im Reichstage
zu hören bekommt. Mit dem preußiſchen Etat hat der Antrag
eigentlich nichts zu tun; er iſt wobl nur deshalb geſtellt worden,
damit die Häuptlinge des Bundes der Landwirte Gelegenheit haben,
ihre Reden, die ſie infolge des Durchfalls bei den letzten Wahlen im
Reichstage nicht mehr halten können, im Landtage los zu werden.
Der Antrag wurde der Budgetkommiſſion überwieſen.

Die weitere Debatte drehte ſich um das Fortbildungsſchulweſen.
Hierbei wurden wiederum von konſervativer Seite die rückſchritt-
lichſten Anſchauungen zutage gefördert, Anſchauungen, denen u. g.
Genoſſe Leinert energiſch entgegentrat.

Zu Beginn der Sitzung erklärte das Haus eine Reihe von
Petitionen, die das uneingeſchränkte Koalitionsrecht für alle Arbeiter
verlangen, für nicht geeignet zue Beratung im Plenum. Genoſſe
Liebknecht erhob Einſpruch gegen ein ſolches Vorgehen, aber ver-
gebens; die Sozialdemokratie ſtand mit ihrer Anſchauung allein
Am Dienstag wird die Etatsberatung fortgeſetzt.

Aus dem Elſaß.
Die „Liga zur Verteidigung Elſaß-Lothrin-

gens“ wird dieſe Woche ihre konſtituierende Verſammlung
abhalten, nachdem bei der Statutenberatung die Organiſation
auf eine breite demokratiſche Grundlage geſtellt worden und
gegen einen Mißbrauch der Anrufung des Staatsanwalts bei
verleumderiſchen Angriffen auf Land und Leute eine Sicher-
heitseinrichtung inſofern getroffen worden iſt, als die -Straf-
verfolgung von einer Zweidrittelmehrheit des 21gliedrigen Ver-
waltungsausſchuſſes genehmigt werden muß. Jn dieſem Aus-
ſchuß ſollen die verſchiedenen politiſchen Parteien des Landes
und ihre Preſſe wie die drei Bezirke Oberelſaß, Unterelſaß
und Lothringen vertreten ſein. Eine Zeitungsnachricht, die
Liga zähle bereits 6000 Mitglieder, iſt Unſinn, da ſie noch gar
nicht konſtituiert iſt; indeſſen ſind ihre zahlreichen Zuſtim-
mungsſchreiben von in den verſchiedenſten Teilen des Reiches
lebenden Elſaß-Lothringern zugegangen, die auf die ſchädliche
Wirkung der Hetzartikel der Preſſe vom Schlage der Rheiniſch-
Weſtfäliſchen Zeitung hinweiſen.

Der Pandurenteller- Prozeß vertagt. Aus84 bern wird gemeldet: Die Verhandlung im Prozeß der im
Pandurenkeller während der Zabern- Affäre eingeſperrten 27
Bürger war auf Dienstag feſtgeſetzt worden. Wie gemeldet
wird, wird jedoch nicht in die Verhandlung getreten werden,
ſondern von der Vertretung der Militärverwaltung in Zabern
Vertagung beantragt werden. Jn den letzten Tagen iſt der
Militärfiskus erneut in Verhandlungen mit den Feſtgenom-
menen getreten, ſo daß es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die an
gebahnten Vergleichsverhandlungen auch tatſächlich zu einem
Reſultat führen.

abern bekommt wieder Garniſon? Wie dem
Elſäſſer mitgeteilt wird, ſoll die Wiederbelegung der Garniſon
Zabern am 1. Oktober dieſes Jahres erfolgen. Jn Ausſicht iſt
das zurzeit in Straßburg garniſonierende Jnfanterieregiment
Nr. 132 genommen während die Wer nach Straßbura verlegt
werden ſollen.

Deutſches Reich.
Ein Landesverratsprozeß. Das Oberkriegsgericht in Kiel

hat den Funkentelegraphiſten Michael zu 5 Jahren 1 o
nat Zucht haus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Die
Anklage lautete auf Verrat militäriſcher Geheimniſſe, Dieb-
tahl, Beſtechung, Ungehorſam gegen einen Befehl in Dienſt-
ſachen, wodurch ein erheblicher Nachteil für die Marine ent
ſtanden iſt. Das Urteil in erſter Jnſtanz, gegen das der Ge
richtsherr Berufung eingelegt hatte, lautete nur auf 3 Jahre
7 Monate Gefängnis und 5 Jahre Ehrverluſt. Sowohl vow dem
Gericht erſter wie zweiter Jnſtatrz war die Oeffentlichkeit wäh-
rend der Verhandlung wie auch bei Verkündigung des Urteils
vollſtändig ausgeſchloſſen.

Schienenflicker? Jn Hagen wurde der Fabrikant Aſpeck
nebſt zweien ſeiner Meiſter und zwei Arbeitern in Unter
ſuchungshaft genommen. Den Verhafteten wird zum Vorwurf
gemacht, daß ſie bei Ablieferung von Eiſenbahnbedarfsartikeln
die ſtaatlichen Abnahmebeamten getäuſcht haben und daß ver-
worfene Waren mit falſchen Plomben verſehen worden ſind,
um damit den Eindruck zu erwecken, als ob ſie regelrecht abge
nommen worden ſeien.

Ppolizeilich geduldete Kuppelei. Jn Frankfurt a. M.
ſind ſeit einigen Jahren mit ſtiller Duldung der Polizei
Bordells eingerichtet worden. Der Betrieb eines öffent-
lichen Hauſes iſt ſtrafbar, auch wenn die Polizei, wie in dem
Frankfurter Falle, vorher erklärt hat, daß ſie nichts gegen die
Beherbergung der Proſtituierten einzuwenden habe. Aber in
der Regel geſchieht den Beſitzern ſolcher Häuſer nichts nach
dem bekannten Wort: Wo kein Kläger iſt, da iſt kein Richter.
Jn Frankfurt a. M. erfolgte kürzlich Anzeige gegen eine Frau,
die ein ſolches Haus betreibt, worauf auch Anklage wegen
Kuppelei erhoben wurde. Das Schöffengericht verurteilte die
Angeklagte zu einem Monat Gefängnis. Jn der Berufungs-
inſtanz wurde die Sache milder angeſehen. Der Verteidiger,
der am Schöffengericht noch auf Freiſprechung plädiert hatte,
weil die Angeklagte ſich durch die Erlaubnis der Polizei ge
deckt halten konnte, erſucht jetzt nur um eine mildere Strafe,
weil doch erſtens eine Konzeſſionierung durch die
Polizei vorliege, und weil es ſich um einen Konflikt
zwiſchen Geſetz und tatſächlichen Verhältniſſen handele. Der
Staatsanwalt unterſtützte den Verteidiger,
und das Gericht ſetzte auch die Strafe auf eine Woche herab.

England.
Die iriſche Homerulebill wurde am Montage dem Unter-

hauſe zur zweiten Leſung vorgelegt. Miniſterpräſident
Asquith erklärte, die Vorlage enthielte nach ſeiner und ſeiner
Anhänger Ueberzeugung keine Ungerechtigkeit oder Beſchwer-
niſſe für irgend eine Klaſſe oder eine Einzelperſon. Aber in
Ulſter beſtände die Gefahr eines akuten Konfliktes, ja ſelbſt
von Unruhen, und dasſelbe gelte für ganz Jrland, wenn die
Bill verſtümmelt oder auf unbeſtimmte Zeit hinausgeſchoben
werde.

Die Polizei gegen die Suffragetten. Jn Glasgow wurde
Frau Pankhur ſt verhaftet, die in einem dortigen Saal eine
Rede Fehalten hatte. Die Polizei drang in den Saal ein und
ſtürmte die Tribüne, von der herab eine Anzahl Frauen die
Rednerin verteidigten. Schließlich gelang es der Polizei, Frau
Pankhurſt feſtzunehmen. Mehrere Perſonen, darunter auch
Polizeibeamte, wurden verletzt.

London, 10. März. Nach der Ausſage von Polizeibeamten
war die Szene in der St. Andrew Hall in Glasgow bei der Ver
haftung der Frau Pankhurſt „die wildeſte“, die ſie je bei
Suffragettendemonſtrationen erlebt haben. Die Polizei befand
ſich „im Nachteil“, weil ſie die Tribüne „zu ſtürmen“ hatte, (7)
die mit Stacheldraht umgeben war, der geſchickt unter
Blumenarrangements verborgen war. Die Frauen ver
teidigten ſich mit allem was ſie zu Händen hatten.
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d andere Gegenſtände wurden gegen die Polizei geſchleudert.
je Polizei ſchlug mit ihren Knüppeln drein, doch nahmen die
uffragetten den Kampf äuf. Zwei Aerztinnen behandelten
einem Vorzimmer 20 verletzte Frauen.

Später wurde ein Sturm auf die Zentral-Polizeiſtation ver
cht. Auch hier kam es zu einer wilden Szene, als Polizei zu
ß und zu Pferde die Menge zerſtreute. Frau Pankhurſt

t bereits den Hungerſtreik aufgenommen. Sie wird nach
ndon gebracht werden.

Balkan.
Ein öſterreichiſch-montenegriniſcher Zwiſchenfall. Auf dem
etalkaſattel in Bosnien, einem Gebiete, das die Oeſterreicher

i Bosnien zählen, jedoch von den Montenegrinern als ſtrittigeichnet wird, hat eine montenegriniſche Abtei-
ung auf den öſterreichiſchen Grenzpoſten ge
hoſſen. Der Grenzpoſten erwiderte das Feuer, worauf ſich die
ontenegriniſche Abteilung zurückzog. Es wurden ein Mon-
enegriner getötet, fünf verwundet, darunter
rei ſchwer. Einer der Schwerverwundeten iſt geſtorben.
Die montenegriniſche Regierung hat in Angelegenheit des

ßrenzzwiſchenfalles eine Note an den öſterreichiſchungariſchen
heſandten in Cetinje gerichtet. Der montenegriniſche Be
irkshauptmann von Sarajewo richtete an den bosniſchen Be-
rksvorſteher von Cajnica ein Schreiben, worin er ſein Be-
zuern über den Vorfall ausdrückt und einen Vorſchlag zu
einer Beilegung macht.

Die bulgariſchen Wahlen ſollen diesmal für die Regierung
zünſtiger ausgefallen ſein. Jn den Wahlbezirken, von denen
is jetzt Ergebniſſe vorliegen, will ſie „eine große Mehrheit“
rlangt haben. So wird amtlich verkündet, worauf nicht

iel zu geben iſt. Jn der gleichen offiziellen Meldung wird
on einer „Niederlage“ der Sozialiſten geſprochen. Was

s damit auf ſich hat, wird ſich erſt feſtſtellen laſſen, wenn zu-
erläſſigere Wahlergebniſſe vorliegen, als die der Regierung.

Als „ſicher“ wird berichtet, daß die demokratiſche und die
ationale Partei eine Verſtärkung erfahren und in der neuen

Sobranje beſſer vertreten ſein werden als in der letzten. Die
Ergebniſſe ſtehen jedoch noch nicht endgültig feſt.

Die Thronbeſetzung in Albanien iſt am Sonnabend mit dem
hei ſolchen Gelegenheiten üblichen Pomp und Gepränge vor ſich
gegangen Als Prinz Wilhelm zu Wied mit ſeiner Frau in
Durgazzo einzog, um den Betrieb als Fürſt der Albaneſen auf-
zunehmen, wurde er mit Kanonendonner, Glockengeläute,
Hurrageſchrei und all dem Drum und Dran eines Fürſten-
einzugs feierlichſt empfangen Das alles hat den neuen Fürſten
ſo begeiſtert, daß er ſich „freute“ „gekommen zu ſein“ und er
Albanien „leben“ ließ. Daß ſeine Freude und die „Begeiſte-
rung“ des albaniſchen Volkes lange währen wird, iſt nicht ſehr
wahrſcheinlich.

Spanien.
Das Ergebnis der Wahlen iſt erſt zum Teil bekannt. Die

Niniſteriellen wollen „in faſt allen Wahlbezirken“ „ge
ſiegt“ haben. Jun Madrid ſollen fünf Republikaner und drei
Monarchiſten gewählt worden ſein. Nach den bisher bekann
gewordenen Wahlergebrifſen find 285 Miniſterielle, 75 Liberale
von der Partei Romanones, 26 Liberale von der Partei Garcia
Prietos, 18 Republikaner und Sozialiſten und 12
Anhänger Mauras gewählt worden.

Es haben ſich eine ganze Reihe von Zwiſchenfällen ereignet.
Jn Torrox, Caſtellon und Valencia wurden zwei Gen-
darmen uwd drei Wähler getötet, etwa dreißig
Perſonen verwundet. Jnsgeſamt ſind 34 Verhaftungen vorge-
nommen worden. Die Unruhen waren beſonders ſchwer in
Benagalbon (Provinz Malaga), wo ein Gendarm vermißt
wird, ſowie in Bilbao, wo der Polizeichef verwundet wurde.

Jtalien.
Proteſt-Generalſtreik in Rom. Die römiſchen Arbeiter mit

Einſchluß der Bäcker, Straßenbahner und Zeitungsdrucker ſind
in einen 24ſtündigen Generalſtreik getreten, um gegen

die Krankenwärtern und Warenlieferanten nachteilige Schli e-
ßung eines öffentlichen Krankenhauſes zu
proteſtieren. Straßenbahnen und Wagen verkehren nicht.
Die Läden im Zentrum der Stadt ſind geſchloſſen. Jn den
äußeren Stadtvierteln, außer im Traſtevere-Viertel, wo noch
zahlreiche Läden offen ſind, wird überall gefeiert. Nur
in einigen Fabriken wird wie gewöhnlich gearbeitet. Auf der
Piazza del Popolo fand Montag früh eine Verſammlung ſtatt,
zu der ſich eine ungeheure Menge eingefunden hatte.

Amerika.
Brutale Niederknüppelung von Arbeitsloſen.

einigten Staaten hat die
Jn den Ver-

Arbeitsloſigkeit einen erſchreckenden
Umfang angenommen und Tauſende von Arbeitsloſen leiden
furchtbare Not. Das bißchen öffentliche Wahltätigkeit vermag
nichts dagegen auszurichten, und die Behörden verhalten ſich
noch mehr als bei uns dem furchtbaren Problem abweiſend
gegenüber und glauben, daß ſich die Not der Arbeitsloſigkeit
durch Anwendung brutaler Gewalt, mit dem Polizeiknüppel
aus der Welt ſchaffen läßt! Man will unter allen Umſtänden
verhindern, daß die Arbeitsloſen ihr Elend öffentlich zeigen,
und bietet überall da, wo ſie demonmſtrativ den Ruf nach
Arbeit und Brot erheben, Polizeigewalt gegen ſie auf.

Die neueſten Heldentaten amerikaniſcher Polizeiknechte gegen

Arbeitsloſe werdew aus Sacramento in Kalifornien be-
richtet. Dort kam es zwiſchen 300 Poliziſten und 600 Arbeits
loſen zu einem heftigen Kampfe, nachdem der Führer der Ar-
beitsloſen und mehrere ſeiner Anhänger verhaftet worden
waren. Die Polizeibeſtien gingen gegen die Arbeits-
loſen mit Knüppeln vor und ſchlugen alle nie-
der, (l) die Widerſtand leiſteten. Mit Waſſerſtrahlen aus
den Schläuchen der Feuerwehr wurden ſie vollends zerſprengt.

Viele hatten Schädelbrüche erlitten. Auch dieſe
Schandtat wird dem kapitaliſtiſchen Syſtem ins Schuldbuch ge
ſchrieben werden.

Aus der Partei.
Häufung der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe.

Jn einer Notiz des Harburger Volksblattes, die
ſich mit der Ordensverleihung an den Oberſt v. Reuter befaßte,
hat der Staatsanwalt eine „Majeſtätsbeleidigung“

gefunden und gegen den Verantwortlichen, Gen. Schubert,
Anklage erhoben. Jn der Notiz wird kurz die Haltung feſt
geſtellt, die Wilhelm II. als Armeechef gegenüber dem Konflikt
zwiſchen Bürgertum und Militär in Zabern eingenommen hat.
Das ſoll „beleidigend“ ſein. Die Verfolgung der Preſſe wegen
ſogenannter Majeſtärs- und ſogenannter Kronprinzenbeleidi-
gung nimmt in unheimlicher Weiſe zu.

Ausgewieſen!
Wie uns ſoeben aus Hanau gemeldet wird, hat die preu

ßiſche Polizei die Genoſſin Balabanoff ausgewieſen, die
dem italieniſchen Parteivorſtande angehört. Genoſſin B. hatte
in zwei Verſammlungen mit großem Erfolge geſprochen. Das
roch die Polizei mit Ausweiſung. Es lebe die preußiſche Zucht

und „Kultur“!

Gewerkſchaftliches.
Einen Kampf um die Koalitionsfreiheit

führen die Maurer und Steinhauer in Mihla in Thüringen
Dem Unternehmer Schlothauer, der neben einem Banugeſchäft
auch den Abbau mehrerer Steinbrüche betreibt und dabei zu
Zeiten bis zu 200 Arbeiter beſchäftigt, iſt es plötzlich eingefallen,
von den Arbe itern den Austritt aus der Organiſation zu
verlangen. Dies Verlangen iſt um ſo ſonderbarer, als Schlot-hauer zurzeit noch mit dem Zweigverein Eiſenach des Bauarbeiter-

verbandes in einem Tarifverhältnis ſteht, das allerdings mit dem
1. Mai beendet ſein wird. Der Verſuch auf Erneuerung des
Tarifs, unter Vorausſetzung einer angemeſſenen Lohnerhöhung,
dürfte die Urſache ſein, daß Herr Schlothauer durch einen ſeiner
Poliere bei den Arbeitern Unterſchriften ſammeln ließ, wer für
den bisherigen Lohn auch ſpäter weiterarbeiten wolle, wobei
gleichzeitig bekanntgegeben wurde, daß diejenigen mit dem 1. Mai
aus dem Bauapbeiterverband auszutreten und einem neu zu
gründenden Werkberein beizutreten haben. Wer die Unterſchrift
nicht leiſtete, wurde unter dem Vorwand des ſchlechten Ge-
ſchäftsganges entlaſſen. Auf dieſe Weiſe hat der Unternehmer
etwa 60 Arbeiter entlaſſen, die ſich geweigert hatten, die Unter-
ſchrift zu geben. Wie wenig die angebliche Urſache der Ent-
laſſungen mit der Wahrheit übereinſtimmt, hat ſich ergeben, alsalle Arbeiter, die die Unterſchrift leiſteten, auch ſofort eingeſtellt
wurden. Dabei wurde aber der ſofortige Austritt aus dem Bau
arbeiterverband verlangt. Die Arbeiter haben das natürlich nicht
getan, ſondern unterhielten ſich nach der Arbeitszeit darüber, wie
dieſem Koalitionsgegner zu begegnen ſei. Als Schlothauer davon
hörte, forderte er alle diejenigen Arbeiter, die die Abmeldung beim
Bauarbeiterverband nicht vollzogen hatten, auf, ſofort ſeinen Be
trieb zu verlaſſen. Dieſer Aufforderung kamen dann alle Be-
ſchäftigten nach.

Unverfrorener kann man die Koalitionsfreiheit der Arbeiter z
mit Füßen treten, als dieſer Unternehmer es getan hat. Jn derZeit des Terrorismusgeſchreis aller Reaktionäre über den angeb
lichen Terrorismus der Arbeiterorganiſationen wirklich ein ſchöner
Beweis dafür, wo die Terroriſten zu ſuchen ſind.Der Unternehmer wird verſuchen, namentlich für ſeine Stein
brüche, die ſich bis nach Heyeroda an der Bahnſtrecke TreffurtMühlhauſen erſtrecken, Arbeiter zu erhalten. Es wird gebeten,
alle Steinhauer und Steinbrecher darauf aufmerkſam zu m T.
daß die Betriebe von Schlothauer als geſperrt zu betrachtenehe sILILALSSSA..Verantwortlich für Leitarcikel, Polleiſche Ueberſicht, und Parteingchrieen
Paul Hennig, für Ausland und Fentleton Karl Bock; für Sewerkſchafcliches,
Soziales, Geſunddettgpflege und Bermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gotlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Walhalla Theafep
Anſhng s Vhr.

Jos. Weinreiss.
Der Beste seines Genres! Hartsteins erſol ehster
Konakarrent! Weluroisas reist mit eigenem Engembdl—le

und eigenem glänzenden Dekorations Fundus.

Das Notquartierf
heisst der erste rosso Soblagoer. 60 Minuten etürmischen Lacohens.

Hierzu ein erstkliassiges Varietee Programm.
Sensation! Sensation!Der mysteriöse Deckenläufer.

Monate lang die Attraktion von Zirkus Buseh, Berlin.
Der Künstler läuft in rehwindeinder Hohe den Kopf nach

unten verkehrt an der Decke des Saales!

Feohnen? x TCGhestor Dieck, e. Cyclist
Der Mann ohne NervenDas Verwegenste, was auf dem Rade je gereigt werden Kann.

ziweuner! Originul-Dobo Zigeuner -Truppe zivenner!
Gesang und Tanz -Hongroise.

Ciown Peppo der Urkomische mit
seinem Affen-Potpourri.

T Torini ars Sophie Roſsoe ſ Opt. M ocrhensohan
Luft- Akt JSoubrette Walhalla-Kino.

Anfang 8 Uhr. Tageskasse 10 u. 46 Uhr. 7651

Dasgage Fſegſer
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale. Leipzigerstr. S.

Programm-Wechsel?
Devrselbe bringt die nachstehenden Darbietungen:

1. Die Pyrenäischen Seen.
Wunderbares Landsechaftsbild.

2. Miller hat eine Nähnadel verloren.
Humoristischer Schlager.

83. Jugendliebe.
Dramatischer Schlager aus dem holländischen
Volksleben. Prächtig Kkoloriert.

4. Der Lebensretter. Lustige Komödie.
5. Gnumont-Woche. Das Neueste im Bilde.
6. Onkel und Nefſe. Interessante Humoreske.
7. Das Kind ruft.

Mimisches Drama on Urban Gadl.
In der Hauptrolle: Ast a Mlelsen.

Beginn der Vorführungen: Nachm. 4 Uhr.
Die Direktion.7652

Die Vorzüge
unserer Schulfornisfer,

solide, halibere Qualttet und billiqster Prets, sichern ums
dauernden Erfolg. Alhjöhrlich steigt der Umsatz, weil

sich halibare Ware selbst am besten empfiehlt

Unsere Spezial- Marke „Inoerwüsktlick“, aus starkem
Rindspolſeder in braun oder h zum Preise Von

4.85 t am besonders büng und gut.

C. F. Riffer,
Halle (S.), Leipzigerstfrasse.

Miqlied des Rabatt-Spar-Vereins.
7658

KMirhel

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914.1915 125 000 DW.
Zu haben beim *2798Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor

Merseburgerstraese, Eeke Sohmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Schmücken Sie Ih HutKatalag r m 4nthält t 7t Straussfedernar alle fertig zum Seldatgar-
an. nieren es igt dies derfeinste Hautputz, im Winter

wie im Sommer immer
modorn, sehr elegant und

vornehm. Ein

echter Straussfedernhut

findet überall das gröse te Interesse.

ch liefere echte Straussfedern
unter Nachnahme

in tiefschwarz u. schneeweiss:
Länge es 36 em, Breite ca. 13 em, zu 1.50 M.

u 9 39 9 9 99 1 4 u 9 2.50 9m 16 4.50Retournahme nach 8tägiger Probe.

KaiserErnst Lange, San Düsseldorf,
Kein Ladengesohäft. Versand direkt an Private!

9

13476

wer

II
Donnerstag den 12. März 1914, abends 9 Uhr,

im „Engl. Hof“, Großer Berlin 14:

Oeffentliche Chauffeur und
DroſchkenkutſcherVerſammlung.

Tagesordnung: 76441. Der Chauffeurſtreik in Leipzig und ſeine Veweggründe.
2. Diskuſſion.

Alle Auto- und Drofſchkenfüh
erſcheinen.

rer werden erſucht, zuDer h

e e
Apollo Theater.

ente, den 10. März Fortſetzung der großen

Internatlonglen Ringkämpfe.

Außerdem: Die großen Variété Attraktionen.

ringen:Stalling en Criksen.
Schiele gegen Taplik.Großer Entſcheidungskampf:

Piotro gegen Randolffi.
[7650

Gröäfestrasse in Empfang zu nehmen.

im „Volkspark,“ Burqstrasse 27, abzugeben.

Beisein ehwa erschienener Submittenten.

Halle (Saale), den 10. März 1914.

(e. G. m. b. H.
7sss

——-Dr e
Neuboau Gewer Aschaſtshaus Holle (S.)

Die Werkstfein- u. Zimmer arbeiten sollen vergeben werden und
sind die erforderlichen Unterfogen, gegen Erstattung von 2 Mk.,

Offerten Werksteinorbeit sind bis Sonnabend den 14. März,
Zimmerorbeifen sind bis Donnerstog den 19. März

Oeffnung der Offerten beider Arbeilen on den genannten Tagen, abends 7 Uhr, im

Hallesche Genossenschafts-Buchdruckerei

bei Architekt Otto Strelcher,

2

Tapeten enorm billig
stets das Neueste in gröester Auswahl.

(das gute Fabrikat Tiedemann) trocknet über Nacht und Kkostet das
7648

Geiststrasse 45, neben Thalia-Passage. Steinweg 55.

Beachten Sie, bitte, die Rester Auslagen meiner
Schaufenster; die Preise sind auffallend billig und teils bis über die Hälfte ermässigt.

Bernstein-Fusshoden-Lackfarhbe
Kilo, 2 Pfd., bei mir nur M. 1,10.

Hall. Tapeten Haus
Grosse Steinstrasse 34 a.

TAG-Ziedretten!

Trust frei

ſallt-
patentamtlich

Telephon 27 und 965.*3407

Rufur-Bräu

geschützt.

Frstklassiges Tafel-Starkbier.
Aus Original-Münchner-Malz hergestellt.

30 Flaschen Mk. 3.60 frei Haus.
Händler erhalten Vorzugspreise.

Dr. Thompson's
Seifenpulver

08FS

Sohn Schwan)
spart Arbeit, Zeit, Geld.

Paket [5 Pfennig
Ansiohts-Postkarten

empfehlt Die Volks Buohhandliung-

Schmiedstr. 20 7328 Telephon 1076ewpfehlt ich zur kutleerung von Klaben- und Aschengraben.

D.
B

kubbodenlackfarbe
Kilogramm Doſe 1 WMk., ferneralle Sorten Farben, ULneke,
Schablonen empfiehlt [7555

MAX OTT
S Steinweg 26.
Eine raſche Wirkung
erzielte ich durch Anwendung von
Obermeyers Med.HerbagSeife
bei meinem läſtigen und quälenden

Hautjucken
Frau Cramer in m

Herba Seife à Stck. 50 Pf., 3097
verſtärktes Präparat Mark 1.

Nachbehandlung Herba-
reme à Tube 75 Pfg., Glas

doſe Mk. 1.50. Z. h. i. allen Apo
theken, Drog. u. Parfümerien. *3477

Mittwoch
SchlachtefestO. Wilke, 42Triftſtraße 2.

Ur

h d

IIIIIIIIIIIIIIIIIIv a n

Ktadtweate Halle

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richar

Mittwoch den 11. März 1091
174. Vorſt. im Abonn. 2. Vie
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſe
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobe
an der Tages- und Abendkaß

Zum letzten Male:
Der Waffenschwied von Wan

Komiſche Oper in 3 Akten
von Albert Lortzing.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Ue ch 1 üdr u
Donnerstag den 12. März 1911
175. Vorſt. im Abonn. 3. Vierte

NXovität NovititZum 17. Wale:

Wie einst im Mal
Vaudeville Operette in 4 Akt
von Rudolf Bernauer u. Rudolp
Schanzer. Muſik v. Walter Ko

und Willy Bredſchneider.

n
Sie speisen qut, oppetiflich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaſt.

Reichholtiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittfaqgstfisch,
von 50 Pfg. an.

partelschrikten

pifte provieren Sie

Nr. 60
Pehlfarben einer 10 Zigarre

Il Müct 70 Pfy.
Ansprechendes Format.

Weisser Brand.
Feines Aroma.

Joh. Sanow
Naohfl., H. Spengler in

Geiststrasse 6.
nun Gegr. 1887. wuunnn

Die Hausfrau zur Freundin aprioht:
Meine Wäsche hält jetet nicht.
Ich kann es nicht begreifen,
Verwendest Du wohl scharfeseifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,
Ich wasche nur m. raulith
Man hat viel dabei gespart,
Denn draulith ist miüld u. hart

Ueberall erhählichl

Möbel
Brautausſtattungen
in gut Ausſtattung von

09--8000 Mark
ſtets am Lager.

Komplette Wohn
Speiſe-, Herren, Schlaf
zimmer- Einrichtungen.
Eleg. Saloneinrichtung.
in allen Holz u. Stilarten.
Küchen Einrichtungen

reizende neue Muſter.
ERinzelne Möbel
in großer Auswahl.

Durch grosse CGelegenheitskäule

tadelnaſi hihge Proßse.

Friedrich Peileke
Halle (S.) 7649

Möbel Magazin
zie un u. 25.erel u. ſterwerkſtattim de

Gegründet 1883.

Kontirmations-Gesohenke

Juwelier Tittel.
Ges. gesoh. Schmeerſtr. 12. 7475
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1. Beil
Nr. 59 HallI J è mEtatberatung in Halle.
Wieder eine Dauerſitzung und noch nicht am Ende. Cine Kunſt
debatte. Sozialdemokratiſcher Proteſt gegen die Verſchwen
dung ſtädtiſcher Gelder. Der neueſte Umfall der Mehrheit
perfekt. Eine ſtädtiſche akademiſche Leſehalle im Roten Turm

Die Verhandlungen der Stadtverordnetenver-
fammlung am geſtrigen Montag währten wiederum ge
ſchlagen vier Stunden. Allgemach beginnt man ſich (und nicht
nur am Preſſetiſch) nach ruhigeren Zeitläuften im kommunalen
Leben zu ſehnen. Der Etat iſt bis auf die Steuergeſetzgebung
erledigt worden, zu der am nächſten Montag geſchritten wird.
Vorausſichtlich dürfte ſich der Magiſtrat mit dem „ruinier-
tewmHunger-Etat“ (nach Holly) ohne Steuererhöhung ein-
verſtanden erklären. Zum Kriegführenm wäre ohnehin
keine Zeit. Die Steuerbureaus warten ja ſchon jetzt mit großer
Sehnſucht auf die Verabſchiedung des Etats, damit ſie mit der
Ausfertigung der kommunalen Frühlingsboten (lies:
Steuerzettel) beginnen können

Beim Etat des Stadttheaters brachte Genoſſe Gröbel
einige berechtigte Wünſche der Arbeiterſchaft nach größerer Ab
wechſlung im Repertoire für die Volksvorſtellungen, ſowie Be
ſchwerden der nichtſtädtiſchen Bühnenarbeiter über geringe Be-
zahlung und andere Mängel zur Sprache. Am Magiſtratstiſche
ſchien man ſich über dieſe wichtigeren Dinge auszuſchweigen,
Gab dazu die Magiſtratsaſpiranten-Rede des Herrw Borges
den Anlaß? Auch beim Feuerwehr-Etat nahm Genoſſe
Gröbel das Wort, um die Herabſetzung der Gebühren für
die Benutzung des ſtädtiſchen Krankenautos bei Unglücksfällen,
die von der Krankenkaſſe in einer Petition gewünſcht worden
war, zu unterſtützen.
Beim Kapitel Bauweſen tratew Oſterburg und

Em mer für Beſchleunigung der Neupflaſterung von Straßen
in ſchlechter Verfaſſung ein, von denen es bekanntlich im Halle,
namentlich in den Außenbezirken der Stadt, noch reichlich viele
gibt. Emmer plädierte auch für ſtärkere Berückſichtigung der
kleineren Handwerker bei Vergebung ſtädtiſcher Arbeiter und
bekämpfte mit Recht die Verpflanzung der polniſchen Unkultur
des Arbeiterkaſernentums auf ſtädtiſche Baugrundſtücke. Unſer
Genoſſe wußte auch der Beamtenanſtellungskomödie beim Bau-
amt ein paar ſcharfſatiriſche Sätze zu widmen.

Außerordentlich umfangreiche Beſchäftigung bekam die
ſozialdemokratiſche Fraktion bei der Beratung des Kapitels
„Sonſtige gemeinnützige Zwecke“. Oſterburg be-
anſtandete mehr als ein Dutzend der laufenden Ausgaben, die
die Stadt teils für Unternehmungen wenig ſozialen Charakters,
teils für Vereine, deren Statuten kein Menſch kennt, teils für
Pferderennen, Sedanfeiern und ähnlichen Unfug macht. Der
Vorſteher ließ über jeden der fünfzehn Streichungsanträge
einzeln abſtimmen; jedesmal waren es nur die Sozialdemo-
kraten, die ſich bereit zeigten, der Verſchwendung ſtädtiſcher
Gelder an wertloſe Dinge ein wenig Einhalt zu gebietenm.

Der ehrſame Herr Kühme glaubte wohl, ſeinen Dämmer-
ſchoppen verſäumen zu müſſen, wenn Oſterburg mit der üblichen
Gründlichkeit zu Werke ging und jedem Streichungsantrag eine
kurge Begründung gab. Er widerſprach deshalb dem Ver-
fahren, erreichte damit aber nur, daß ihm der Verſammlungs
leiter eine gebührende Abfertigung zuteil werden ließ. Was
ſonſt noch bei dieſem Kapitel geredet und beſchloſſen wurde, iſt
im folgenden Bericht nachzuleſen.

Die Mehrheit beſiegelte ihren grandioſen Umfall in der
Frage der Direktorengehälter ſchließlich noch durch
Annahme eines dringlichen Antrages Hos zugunſten des Direk-
tors im Nahrungsmittelunterſuchungsamt. Der Oberbürger-
meiſter hatte die Herrſchaften mit ſeiner überaus warmen Rede
zugunſten der „hervorragenden Beamten“ alleſamt gefangen
genommen.

Den Mittelpunkt der Debatte bildete eine ausgedehnte
Debatte über die Richtung der ſtädtiſchen Kunſtpflege,
wozu die Gehaltsmehrforderung für den fleißigen Leiter der
ſtädtiſchen Kunſtſammlungen den äußeren Anlaß bot. Dr.
Rive verteidigte däs Muſeum, die Tätigkeit ſeines Direktors
und die „Bevorzugung“ der modernen Kunſt gegenüber dem
Wortführer der „entſetzten“ Antimoderniſten, wie die bekannte
Löwin das Junge, wobei der Erfolg ſchließlich auf ſeiner
Seite war,

Sitzungsbericht.
Der Vorſteher gibt die Gingänge bekannt: Eine Ent-

ſchließung des Halleſchen Bürgerbereins, in der um Förderung
gemeinnütziger Bauvereine durch feſte, allgemeine Beſtim-
mungen und durch Hergabe ſtädtiſchen Baulandes uſw. gebeten
wird (wird dem Bau und Grundeigentumsausſchuß über-
wieſen); eine Eingabe der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe, in
der um Aufhebung oder Ermäßigung der Gebühren für die
Benutzung des ſtädtiſchen Krankenautos erſucht wird (geht an
den Referenten zum Feuerwehretat); ein Geſuch der ſtädtiſchen
Arbeiter und Handwerker um Bezahlung der Wochenfeiertage
(wird dem Petitionsausſchuß überwieſen).

Jnſtandſetzung einer Schrebergartenanlage.
Wie Genoſſe Emmerv berichtet, hat der Magiſtrat be

ſchloſſen, für Jnſtandſetzung der Einfriedigung des im Jahre
1906 errichteten älteſten Teiles der Schrebergartenanlage auf
dem Grunebergſchen Acker 380 Mark aufzuwenden und die
neuhergeſtellte 50-Millimeter- Waſſerleitung in dem alten Teil
der Ankage um 45 Meter zu verlängern (Koſten etwa 200 Mk.)
und die Koſten aus Srſparniſſen, die bei der im Jahre 1913
errichteten Gartenanlage gemacht ſind, zu entnehmen. Die
Stadtverordnetenverſammlung ſtimmt dem zu.

Fortſetzung der Etatsberatung.
Stadttheater.

Stadtv. Gröbel führt Beſchwerde darüber, daß die Volks
vorſtellungen meiſt nur zu Beginn und gegen Ende der
Spielzeit ſtattfinden, nicht aber in der Hauptſpielzeit. Jn den
Stücken dieſer Vorſtellungen müßte mehr AÄbwechflung ge-
boten werden. Minna von Barnhelm iſt gewiß ein wertvolles
Luſtſpiel; aber es liegt gewiß kein Grund vor, es in kurzer Zeit ein
halb Dutzendmal zu geben. Auch Opern ſollten in den Zyklus
der Volksvorſtellungen eingereiht n Vielleicht kann der

agiſtrat in dieſer Richtung ſeinen Einfluß An machen er
ſoll ja das Recht der Mitbeſtimmung dei der Auswahl der Stücke
haben. Ich habe weiter Auftrag, eine Beſchwerde der Buhnen
arbeiter am Stadttheater vorzutragen. Sie müſſen bis zu
12 Stunden pro Tag arbeiten, bei 90 Mk, monatlichem Lohn.
Erhöhun en werden nach Gunſt gegeben. Ueberarbeit wird nur
mit 50 Pfg. pro Stunde bezahlt, die Arbeit bei Sondervorſtellungen

age zum
Saale), Mittwoch den 11. März 1914

Volksblatt.
nur 1,50 Mk. Der Aufenthaltsraum liegt im Keller
und entbehrt jedes hygieniſchen a Auch die freien
ehe r9 war denen Die Theatexarbeiter, die nur in
der Spielzeit eſwa e werden, wünſchen weiter, daß ſie während
des Sommers in ſtädtiſche Dienſte genommen werden. Es liegt
durchaus im Jnteree des Theaters und der Stadt, die geübten

eaterarbeiter ſtändig zu éazſchaſtigen (Mehrere bürgerliche
tadtverordnete unterhalten ſich ſo laut, daß Oſterburg dem

rtführer mahnt: Herr e e, wenn Sie ſich ſo laut unterhalten,
daß die Verhandlungen tört werden, gehen Sie doch hinaus
Große Heiterkeit und Ruhe). Magiſtrat und Theaterdeputation
ſollten auf Abſtellung dieſer Mängel und Mißſtände drängen.

Stadtv. Borges: Die von der Stadt angeſtellten ſechs Bühnen-
arbeiter erhalten 150 bis 160 Mk. pro Monat und werden das
ganze Jahr beſchäftigt. Die Bühnenarbeiter des Herrn Richards
gehen uns nichts an. Daß ſie unter nicht gerade idealen Sulteden
arbeiten, ſtimmt. Jhre Beſchwerden könnten wir nur abſtellenr
bei ſtädtiſcher Regie des Theaters. Der Wunſch nach größere
Abwechſlung im Repertoir der Volksvorſtellungen
und beſſerer Verteilung i

Stadtrat Greßler erwidert auf die Beſchwerden, bleibt aber
wie immer am Berichterſtattertiſche unverſtändlich.

Der Etat wird genehmigt. Es folgt der für das
ſtädtiſche Muſeum.

Stadtv. Gieſe beantragt, die für den Direktor eingeſtellte Ge
haltserhöhung von 4800 auf 5400 Mk. zu ſtreichen. Stadtv.
Hos plädiert namens des Etatsansſchuſſes für Bewilligung. Es
handelt ſich um einen äußerſt tüchtigen Mann, der für die Stadt
Halle bisher mit großem Erfolg tätig war und deſſen Gehalt längſt
nicht ſo hoch iſt, wie das ſeiner Kollegen in anderen Städten,

Stadtv. Herzfeld: Wir ſollten uns hüten, das Prinzip zu
durchbrechen, Gehaltserhöhungen nicht bei den Etatsberatungen,
ſondern nur auf Grund geſonderter Vorlagen vorzunehmen. Dies
Verfahren iſt übrigens durch einen Beſchluß feſtgelegt. Jch ſtelle
den Antrag, dieſen Beſchluß zu erneuern, um Gefahren für die
Zukunft abzuwehren.

Oberbürgermeiſter Rive: Der Magiſtrat hat gegen dieſen Be
ſchluß nicht verſtoßen. Er hat die Gehaltserhöhung für die
Direktoren in beſonderer Vorlage beantragt, die erſt nach längerer
Verzögerung ablehnend erledigt wurde. Jnzwiſchen haben wir den
Etat in Druck geben müſſen und haben die beantragten Gehälter,
deren Genehmigung wir erwarteten, eingeſetzt. Das Prinzip ſollte
uns nicht hindern, offenkundige Mängel der Veſoldungsordnung
jederzeit zu beſeitigen. Wir haben in Herrn Dr. Sauerlandt
einen außerordentlich tüchtigen, fleißigen Beamten, den wir der
Stadt erhalten ſollten. Er hat beim Ankauf der Gegenſtände für
das Muſeum ſtets eine außerordentlich glückliche Hand
gehabt Vor vier Jahren kaufte er ein Bild von Beckmann für1500 Mk. deſſen Wert heute auf 15000 Mk. geſchätzt wird.

(Widerſpruch.) Das Zeugnis hervorragender Autoritäten werden
Sie doch nicht erſchüttern wollen! Vor kurzer Zeit wurde ein
Kunſtgegenſtand für 1000 Mk. erworben, den uns ein bekannter
Frankfurter Kunſthändler für 10000 Mk. wieder abkaufen wollte.
Der Jnitiative des Muſeumsdirektors entſprach auch die Gründung
des Kunſtvereins, der der Stadt jährlich 5000 Mk. für Ent-
würfe bringt. Herr Dr. Sauerlandt ſteht ſeiner Aufgabe mit
außerordentlicher Begeiſterung vor; einen ſo hervor-
ragenden Menſchen ſollten wir in Halle halten.

Stadtv. Gieſe: Jch weiß nicht, was ich von der Rede des
Oberbürgermeiſters halten ſoll. Es iſt noch nicht lange her, daß
er über Beamte lebhaſte Klagen geführt hat. Herr Dr. Sauer-
landt mag ein tüchtiger, geſchickter Kunſtgewerbler ſein; bei der
Ergänzung der Gemäldegalerie hat er nach meiner
Meinung eine glückliche Hand nicht gehabt. Gegen früher
findet man in der Galerie eine Leere; da werden moderne Skizzen
an die Wände gehängt, die großen, ſchönen Werke, die uns in der
Vergangenheit erfreuten, ſind in die ſtädtiſchen Bureaus gehängt
worden zur Dekoration. Darunter ſind auch Bilder, die der
Stadt von privater Seite geſchenkt worden ſind. Es wird einmal
die Zeit kommen, wo bedauert wird, daß wir die moderne Kunſt
ſo bevorzugt haben. Als ich das Noldeſche Bild Abendmahl
Khb war ich erſchreckt über die verzeichneten Geſichter und

opfe.
Oberbürgermeiſter Rive: Jch nehme an, daß der Herr Vor

redner mir nicht den Vorwurf der h r W oder
Charakterloſigkeit machen wollte. Sonſt müßte ich ſeine Aus-
führungen zurückweiſen. Er kann aber Recht haben inſofern,
wenn es ſich um vergangene Zeiten handelt. Mit den Jnhabernder jetzigen VDireltorſteller bin ich recht zufrieden. Was die

Kunſtrichtung des Muſeums anlangt, ſo bin ich erſtaunt
über den Vergleich des Herrn Gieſe zwiſchen der alten und neuen
Zeit. Für ſeine Auffaffung wird er gewiß nicht viele Zeugen finden.

Unſer Muſeum wird jetzt zehnmal ſo ſtark be-
ſucht, als vor zehn Jahren, bis in die niederen Klaſſen bringt
man ihm heute Jntereſſe entgegen. Die moderne Richtung
wird nicht übermäßig bevorzugt. Eine im Entſtehen begriffene
Sammlung muß danach trachten, die beſten lebenden Meiſter
zu erwerben, wenn ſie noch nicht ſo hoch im Preiſe ſtehen, und
das haben wir mit viel Glück getan. Jedes Stück unſerer
Galerie kann ſich ſehen laſſen. Zur Anſchaffung von Werken
eines Böcklin, Menzel, Leibl fehlt uns das Geld. Das „Abend-
mahl“ von Nolde hat Sie entſetzt. Wenn Sie über das Bild
ſchimpfen, muß ich ſagen: Sie haben recht, denn auch uns iſt es
ſo ergangen. Jn der Deputation war man gleichfalls zuerſt
erſchrocken, nachher aber wurde gegen eine Stimme der An-
kauf beſchloſſen, der Jnhaber der Stimme gegen das Bild aber
gab die am Preis fehlenden tauſend Mark. (Heiterkeit.) Jch
habe mich auch noch nicht mit dem Bilde befreunden können,
aber das habe ich ſchon bemerkt, daß die Verwendung des
Lichtes und der Farbe auf dem Bild außergewöhnlich inter-
eſſant iſt, Vielleicht haben wir aber gar nicht mehr das Emp-
finden, um dieſe neue Richtung in der Kunſt verſtehen zu
können. War nicht auch jeder große Meiſter, ehe
er geſchätzt wurde, Sezeſſioniſt? Haben ſich nicht
auch Michelangelo, Böcklin und Liebermann in Gegenſatz ge-
ſtellt zur Malweiſe ihrer Zeit? Bedeutende Sachverſtändige
haben uns zur Erwerbung des Noldeſchen „Abendmahls“ gra-
tuliert. Die öffentlichen Kunſtſammlungen müſſen den An-
fang machen mit der Stützung junger Talente. Bei der Be
zahlung eines tüchtigen Beamten ſollten wir nicht ſparen, ſein
Wirken bringt tauſendfältige Frucht.

Vorſitzender: Gegenſtand der Beſprechung iſt die Ge-
haltserhöhung für den Muſeumsdirektor. (Große Heiterkeit.)

Die Debatte iſt erſchöpft. Stadtv. Herzfeld zieht ſeinen
Antrag zurück; darauf wird die Gehaltserhöhung für
den Muſeumsdirektor mit großer Mehrheit beſchloſſen.

Es folgt der Etat für das Kapitel
Feuerlöſchweſen.

Referent Stadtv. Daniel. Dazu liegt eine Petition der
Ortskrankenkaſſe auf Ermäßigung bezw. Erlaſſung der Koſten
für die Benutzung des ſtädtiſchen Krankenautomobils vor. Der
Referent beantragt Uebergang zur Tagesordnung.

Genoſſe Gröbel tritt für Ueberweiſung an den Magiſtrat
zur Berückſichtig ung ein. Das Krankenauto ſei eine
ſehr nützliche Einrichtung; die Gebühr von 5 Mk, ſei auch nicht
u hoch für bemittelte Leute, bei Unglücksfällen aber, wo einPienſ enleben in Gefahr ſchwebt, ſollte man den Trans-

Jn anderen Städten,port gratis ausführen laſſen.

Jahrg.
z. B. in Magdeburg, ſei ein billigerer Satz feſtgeſetzt. Bei der
großen Etatsſumme für die Feuerwehr ſpielen die paar tauſend
771 n ienft bei Unentgeltlichkeit des Transportes wirklich
eine Rolle.
Magiſtratsaſſeſſor Wurm: Bei Bedürftigkeit werden die

Koſten in acht von zehn Fällen niedergeſchlagen. Aber von
Bedürftigkeit iſt doch bei den Krankenkaſſen keine Rede.

Der Etat wird genehmigt. Die Mehrheit der Verſamm
lung beſchließt über die Eingabe Uebergang zur Tages-
ordnung.Stadtv. Gradehand referierte dann zum Kapitel

Bauweſen.
Er beantragt insbeſondere die Einſetzung der Stelle eines
Tiefbau-Jngenieurs, die vom Haushaltsausſchuß allerdings
geſtrichen worden wäre.

Genoſſe Oſterburg fragt an, weshalb die Falkſtraße
nicht gepflaſtert wurde, trotzdem die Straßenausbaukoſten be-
zahlt, beide Seiten bebaut und frühere Streitigkeiten mit dem
Erbauer der Straße beſeitigt wären. Die Bevölkerung ver-
ſtände dieſe Verzögerung nicht.

Genoſſe Emmer: Nach der Auffaſſung, die ich im Bau-
ausſchuß über die Motive zur Anſtellung eines Beamten für
das Bauamt gewonnen habe, handelt es ſich dabei nicht um den
von uns abgelehnten Brückenbau-Jngenieur, fondern um die
Anſtellung eines Tiefbau-Jnſpektors, wie das Hoch-
bauamt einen hat. Das hätte der Magiſtrat aber ruhig offen
ausſprechen ſollen. Der alte Herr, der dort im Tiefbauamt
beſchäftigt wird, iſt den neuzeitlichen Anforderungen nicht mehr
gewachſen und deshalb iſt der Wunſch des Herrn Stadtbau-
rats berechtigt, einen anderen Stellvertreter und Helfer zu
ſeiner Entlaſtung zu haben. Solange uns aber darüber keine
beſondere Vorlage gemacht wird, lehnen wir die Stelle
ab. Beim Pflaſteretat ſind die Vororte ſchlecht weggekommen;
das liegt wohl daran, daß der Pflaſteretat überhaupt durch
Streichungen um 75 000 Mk. geringer bemeſſen iſt. Das muß
man bedauern, denn es gibt in Halle noch eine
Menge Straßen, die dringend beſſeres Pfla-
ſters bedürfen, z. B. die Böckſtraße, deſſen Pflaſter jeder
Beſchreibung ſpottet. Auf die Anſammlung genügenden Alt-
materials ſollte man in ſolchen Fällen nicht warten. Die Falk-
ſtraße könnte gleich mit neuen Steinen gepflaſtert werden es
handelt ſich doch nur um fünfzig Meter. Eine ſeltſame Er-
ſcheinung kann man auf dem Grundſtück für den Neubau des
Hallenſchwimmbades beobachten. Jnmitten des Platzes
ſteht eine Baubude, in der, wie man mir mitteilte, eine Frau
für die dort beſchäftigten Arbeiter abkocht. Eine ſolche Polacken
wirtſchaft ſollten wir auf ſtädtiſchen Bauten nicht dulden. Die
Leute können in üblicher Weiſe, in Wirtſchaften oder bei Pri-
vaten für ihre Beköſtigung ſorgen. Es beſteht zu dem auch
Gefahr, daß ein größeres Unglück paſſieren kann. Weiter
wünſche ich, daß die Klein meiſter mehr als bisher vom
Stadtbauamt bei der Vergebung von ſtädtiſchen
Arbeiten mit herangezogen werden. Die Vorbe-
dingung dazu iſt allerdings die frühzeitige Ausſchreibung und
Vergebung mit nicht allzu kurzen Friſten. Ein ſolches Ver
fahren liegt auch im Jntereſſe der Arbeiter.

Stadtbaurat Lammers: Die Beſchwerden wegen der Vöck
und Falkſtraße werde ich noch einmal nachprüfen. Die letztere
Straße iſt nur proviſoriſch mit Chauſſierung hergeſtellt; wir
glaubten, daß dieſer Zuſtand bei dem geringen Verkehr ge-
nügen würde. Zur Pflaſterung der Böckſtraße fehlte uns tat
ſächlich das Altmaterial. Die Schaffung der etatsmäßigen
Stelle des Tiefbau-Ingenieurs entſpricht einem Antrag des
Bauausſchuſſes. Seit zwölf Jahren führen wir den Beamten
als Diätar; damit können wir aber niemand halten. Die 8000
Mark, die ſo beim Bauetat mehr gebraucht werden, kommen uns
ja beim Perſonaletat zugute. Die feſte Anſtellung iſt aber
für die Sache beſſer.

Stadtv. Borges: Was ſind das eigentlich für dreiachſige
Kiſten, die auf den Straßen und Plätzen der Stadt immer dort
ſtehen, wo ſie nicht hingehören? Eine ſteht an der Darmſtädter
Bank, die ſtört die Theaterbeſucher. Heiterkeit. Bürgermeiſter
v. Holly ſchüttelt den Kopf.) Herr von Holly ſchüttelt den
Kopf. Es gibt freilich Menſchen, die das Gefühl für ſolche Un
gehörigkeiten nicht beſitzen. (Stürmiſche Heiterkeit. Rufe:
Sehr gutl)Die Stelle des Tiefbau-Jngenieurs wird mit 30 Stimmen
bewilligt, darauf der ganze Etat.

Kapitel Friedhofsweſen
paſſiert debattelos; dabei werden 2000 Mk. bewilligt als erſte
Rate zur Jnſtandſetzung von 40 000 verwahrloſten Gräbern
auf den Halliſchen Friedhöfen. Gleichfalls referierte Stadtv.
Döhler in aller Breite über das Kapitel

Sonſtige gemeinnützige Zwecke.

Er betont beſonders die Streichung des bisher an den Halli-
ſchen Verſchönerungsverein gezahlten 1000 Mk. Gen. Emmer
berichtet für den Bauausſchuß über den Aufbau und Abbruch
der Freibäder.

Stadtv. Brehmer, beantragt Wiedereinſtellung des Be
trages von 200 Mk. für Unterhaltung d esPatentſchriften-
lefezimmers bei der Handelskammer. Es wird ſo be-
ſchloſſen.

Stadtv. Her zfeld bedauert die Entziehung der Subven-
tion für den Verſchönerungsverein. Jn den na
fünfzig Jahren, die der Verein beſteht, hat er wohl an 250
Mark für die Verſchönerung der Stadt und ihrer Umgebung
verausgabt und ſich große Verdienſte erworben. Wenn der
Herr Oberbürgermeiſter es bei der Muſeumsdebatte als wün-
ſchenswert bezeichnete, daß private Jnitiative die Stadt unter
ſtützt, dann ſollte er ſich über die Tätigkeit des eder
vereins beſonders freuen. Perſönliche Affer nen en
hierbei nicht mitſprechen. beantrage Wiederein
ſetzung der 1000 Mk. für den Verſchönerungsverein.

Der Antrag wird mit ſehr großer Mehrheit ange
nommen.Genoſſe Oſterburg: Der Etat dieſes e wird mit
großer Regelloſigkeit aufgeſtellt. Es nt, daß man
vielen Vereinen Zuwendungen macht, deren e gar nicht
genau bekannt ſind. Da werden unter Ziffer 7 z. B. 12 Mk.
Beitrag geleiſtet für einen „Verein zum Wohle der arbeitenden
Klaſſen“. Man ſollte doch einmal die Statuten dieſes merk-
würdigen Vereins auf den Tiſch des Hauſes niederlegen und
angeben, wer dem Verein eigentlich angehört, ob
Arbeiter oder Kommerzienräte und andere Tredur oli
tiker. (Große Heiterkeit.) Jch beantrage die Streichung dieſer
Poſition. (Wird abgelehnt gegen die fünf ſogialdemokratiſch
Stimmen.) Bei Ziffer 24 werden für einen ähnlichen
20 Mk. gefordert, auch ſie bitte ich zu ſtreichen. (Wird
lehnt.) Ein Herbergsverein (Ziffer 28) bekommt 10 Mk,,
ich zu ſtreichen bitte.

Stadtv. Kühme: Herr Oſterburg ſagt, er kennt die Sta
tuten der Vereine nicht und beantragt trotzalledem die Nicht
bewilligung der Mittel. Er redet wohl nur, um zu reden

Vorſitzender: Die Aeußerung des Vorredners mu
zurückweiſen. Jch kann nicht zugeben, daß einem
glied ſolcher Vorwurf gemacht wird. Herr Oſterb
nimmt ſein gutes Recht wahr, wenn er die
chung von Etatspoſitionen verlangt.

e



Kſterburs: Der Magiſtrat ſollte uns doch Auskunft er-
eilen.
Der Antrag wird gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen

abgelehnt.
Genoſſe Oſterburg (fortfahrend): Bei Ziffer 38 erhält der

Verein zur Unterhaltung von Schreibſtuben für entlaſſene Ge
fangene 300 Mk. Dieſe Schreibſtube iſt keine ſoziale
Einrichtung, ſondern das Gegenteil, weil ſie durch die
niedrigen Löhne den freien Arbeitern und Kaufleuten unlau-
tere Konkurrenz macht. Deshalb beantrage ich Streichung.

Stadtv. Keil: Herr Oſterburg ſollte eine Erhöhung der
Summe beantragen. (Heiterkeit.)

Oſterburg: Jch bleibe dabei, die Schreibſtube mit den
niedrigen Löhnen iſt keine ſoziale Einrichtung. Wie mancher
aus dem Gefängnis Entlaſſener kommt infolge des kargen
Lohnes wieder mit dem Geſetz in Konflikt. (Die Streichung
wird abgelehnt.)

Oſterburg (fortfahrend): Der Verein Volkswohl iſt längſt
nicht mehr zeitgemäß. Jch beantrage die Entziehung der ein-
geſtellten 1500 Mk. bei Ziffer 35. Den Arbeitsnachweis unter-
hält ja jetzt die Stadt.

Oberbürgermeiſter Rive: Die Summe wurde zufolge eines
Gemeindebeſchluſſes eingeſetzt. Die Stadtverordneten werden
doch ſelbſt wiſſen, was ſie beſchloſſen haben.

Vorſitzender: Wir ſind ſchon öfter ſo verfahren, daß
für beſchlußgemäß eingeſtellte Beträge trotzdem die Streichung
beantragt wurde. Das will Herr Oſterburg, dagegen iſt gar
nichts einzuwenden. (Der Antrag wird abgelehnt.) Oſterburg:
Auch die 500 Mk. für den Volksbildungsverein (42) bitte ich zu
ſtreichen. Es gibt noch andere Korporationen, die ſich um die
Bildung des Volkes bemühen z. B. der Arbeiterbildungs-
ausſchuß denen würden Sie aber Zuſchüſſe nicht bewilligen.
(Der Antrag wird abgelehnt.) Unter Nummer 56 ſoll der
Stadtmiſſion für ein Frauenzufluchtsheim ſtatt bisher 1000
Mark 1600 Mark erhalten. Wir ſind gegen die Bewilligung
und erſuchen um Ablehnung. (Der Antrag wird abgelehnt.)
Eine Geſellſchaft zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit in Ber-
lin bekommt bei Ziffer 71 10 Mk. Beitrag. Das iſt unnütz aus
gegebenes Geld. Wir ſollten es deshalb nicht ausgeben. (Ein
Antrag auf Streichung wird abgelehnt.) Für Jugend-
pflege (77) werden 3000 Mk. verausgabt. Weil Sie für die
Arbeiterjugend nichts übrig haben, ſind wir gegen die Be-
willigung und beantragen Ablehnung. (Der Antrag wird ab-
gelehnt.) Für Beleuchtung und Heizung der Turnhalle am
Roßplatz wendet man dem Halliſchen Turnverein 220 Mk. zu.
Dem Arbeiterturnverein hat man die Schulturn-
hallen entzogen. Die fehlende Parität zwingt uns zur Strei-
chung der Ausgabe unter Nummer 81. (Der Antrag wird ab-
gelehnt Der Rennpreis für den Reiterverein ſoll jetzt
ſtändig im Etat in Höhe von 5000 Mk. erſcheinen. Wir ſind
für die Unterſtützung der Tierquälerei nicht zu haben und be-
antragen Streichung. (Der Antrag wird abgelehnt.) Endlich
ſind für Jlluminationen bei patriotiſchen Feſten 1524 Mk. be
reitgeſtellt. Zur Maifeier haben Sie noch nie etwas ähn-
liches gemacht, deshalb ſind wir für Streichung. (Wird gegen
die ſozialdemokratiſchen Stimmen abgelehnt.)

Stadtv. Herzau beantragt, die Subvention an die Aka-
demiſche Leſehalle von 500 auf 1000 Mk. zu erhöhen. Der
Nutzen, den die Stadt von der Univerſität hat, verpflichtet uns
zu dieſem kleinen Opfer.

Stadtv. Prof. Finger: Eine Stadt, die 5000 Mk. für einen
Renupreis gibt, hat nicht einmal für ſolch gemeinnützigen
Zweck 500 Mk. übrig

Oberbürgermeiſter Rive: Jch bin im Magiſtrat für die
Schaffung einer akademiſchen Leſehalle auf ſtädtiſcher Grund
lage eingetreten, die gewiſſermaßen das Geſchenk der
Stadt an die Univerſität zur Jmmatrikulation des
3000. Studenten bilden könnte. Vielleicht läßt ſie ſich im erſten
Stock des Roten Turmes unterbringen. Damit dienen wir
einem guten e Zweck. Wenn dies Projekt aber reali-
ſiert werden ſolk, müſſen wir das Eingehen der Leſehalle ver-
hindern. Zeigen Sie hier eine offene Hand.

Der erhöhte Beitrag wird bewilligt, desgleichen für den
Hebammenverein in die Kaſſe zur Unterſtützungskaſſe
für alte Hebammen 1000 Mk. Schließlich findet das ganze
Kapitel Annahme.

Debattelos wird auch einem dringlichen Antrag Hos und 19
Genoſſen zugeſtimmt, der auch dem Direktor des Nah-
rungsmittelunterſuchungsamtes die Gehaltszulage von 600 Mk.
ſichert.

Schluß der öffentlichen Verhandlungen 8 Uhr. Man tagte
noch kurze Zeit vertraulich.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 10. März 1914.

Was iſt Sozialismus
Mit einer eingehenden und gründlichen Erklärung und Beant-

wortung dieſer Frage leitete am Montag abend der Genoſſe
Dr. Duncker ſeinen Kurſus über Die wirtſchaftlichen
Grundlagen des Sozialismus ein. Seine intereſſanten
Ausführungen fanden bei den erfreulicherweiſe in großer Zahl er
ſchienenen Zuhörern die größte Aufmerkſamkeit und das lebhafteſte
Jntereſſe. Jn klarer, durchſichtiger und anſchaulicher Weiſe, durch
ein anregendes Frage- und Antwortſpiel immer in engſter, leben-
diger Fühlung mit ſeinen Hörern, erläuterte und zergliederte
der Genoſſe Duncker den Begriff Sozialismus. T wertvollen
Anregungen, die man empfing, werden für alle Teilnehmer ein
Anſporn ſein, nun auch keinen der noch folgenden fünf
Vorträge zu verſäumen.

Genoſſe Duncker erklärte einleitend, daß es natürlich ganz un
möglich ſei, in ſechs Vorträgen die ganze Wiſſenſchaft des Sozialis-
mus zu erſchöpfen. Wer glaube, nach ſechs Abenden fertig zu ſein,
der komme nicht auf ſeine Koſten. Er könne nur Anregungen
geben zu eingehendem Studium, jeder einzelne müſſe dieſe An
regungen alsdann weiter verwerten, indem er das, was gemeinſam
erörtert wurde, an der Hand der einſchlägigen billigen Literatur

3 und ſo immer mehr ſich in das Studium des Sozialismus
ertiefe.
Man ſpreche, führte Vortragender dann aus, von einer Periode

des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zum Unterſchied vom
utopiſchen Sozialismus, der nur an das Gefühl der Menſchen
appellierte, während wir uns in erſter Linie an den Verſtand
wenden. Unſer moderner Sozialismus ſei auf wiſſenſchaftlicher
Erforſchung der Entwickelung, der geſellſchaftlichen Triebkräfte auf
gebaut. Doch bevor wir darauf des näheren eingingen, hätten wir
uns die Frage zu beantworten: Was iſt denn überhaupt
Sozialismus? Jn den dreißiger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts ſei zum erſten Male das Wort Sozialismus gebraucht
worden von den Franzoſen Saint Simon, Charles Fourier
und dem Engländer Robert Owen. Dieſe drei Männer, die
ſchon erkannt hatten, daß die beſtehende Geſellſchaftsordnung eine
ideale nicht genannt werden könne, hätten das Wort Sozialismus
(abgeleitet aus dem lateiniſchen Wort social, d. h. geſellſchaftlich,
die Geſellſchaft betreffend) erdacht, um ihre Jdeen zu bezeichnen.
Ganz richtig hätten ſie ſich geſagt, daß nicht das Jntereſſe des
Jndividuums, des Einzelnen, ſondern das der Geſellſchaft maß-
gebend ſein müſſe für die Geſellſchaftsordnung. So ſei das Wort
Sozialismus entſtanden, 1. als Name für eine Wirtſchaftsweiſe der
Zukunft: der geſellſchaftlichen Produktions- reſp. Wirtſchaftsweiſe,
die auf dem Boden des Gemeineigentums an den Pro-
duktionsmitteln eine planmäßig geregelte Bedarfs-
wirtſchaft des Volkes durchführt; 2. als Bezeichnung für die
geſellſchaftliche Bewegung, die alle auf das ſozialiſtiſche Endziel
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gerichtete Betätigung umfaßt; 3. ols Name der Theorie der geſell
ſchaftlichen Entwickelung zum Sozialismus hin. Seien wir ſo mit
der Bedeutung des Wortes Sozialismus vertraut, dann ſei es
nicht mehr ſchwer, das Wort Sozialdemokratie zu erklären, heiße
doch Demokratie Volks herrſchaft, im Gegenſatz zur Klaſſen-
herrſchaft unſerer Zeit.

Die Sozialdemokratie habe nun ein Programm, in dem wir
unſere Grundſätze zuſammengefaßt hätten, auf die wir uns alle
eeinigt haben. Und die Betonung des Programmatiſchen in der
ozialiſtiſchen Bewegung ſei, wie Redner erläutert, gerade heute
viel notwendiger als früher, ſei doch heute das Wachstum unſerer
Partei ein nie geahntes. Wir dürften aber die Vermehrung unſerer
Zahl nicht dadurch herbeizuführen ſuchen, daß wir die Mauern
unſeres Programms abbauen. Als Genoſſen dürften wir nur den-
jenigen betrachten, der ſich vollſtändig auf den Boden des
Programms ſtelle. Jmmer und immer wieder müſſe unſer
Programm beſprochen werden, denn im Vordergrund unſerer Tätig
keit ſtänden die in dem Programm niedergelegten Forderungen.
Unſere Partei ſei keine Zwangsorganiſation; es ſei freier
Wille, ihr beizutreten. Wer ſich nicht zu unſeren Grundſätzen
und Forderungen bekennen wolle, der könne der Partei fernbleiben.
Die Partei ſei ein Meinungsverein, deſſen Programm für jeden
Vereinsangehörigen maßgebend ſei, dem ſich alſo das Parteimitglied
zu unterwerfen habe. Anders mit unſerer Weltanſchauung.

Aber was ſei denn nun überhaupt eine Weltanſchauung?
Es ſei die Erklärung, die wir uns von der Welt und ihren Er
ſcheinungen im ganzen, von der Natur und der Geſellſchaft im
ſpeziellen machen. Die Geſchichte der Weltanſchauungen ſei die
Geſchichte der Philoſophien. Betrachten wir ihre zwei
Hauptarten, ſo fänden wir zuerſt die übernatürliche Welt-
anſchauung. Dieſe beruhe darauf, daß man ſich die Welt und
ihre Erſcheinungen klar zu machen ſuche, indem man über-
natürliche Ausgangspunkte annehme. Zu dieſer Gruppe gehören
alle Religionen, die die erſten- Verſuche der Menſchen geweſen
ſeien, ſich eine Weltanſchauung zu bilden. Es wäre ganz falſch,
zu ſagen, Religion ſei nichts als Prieſtertrug. Daß wohl die
Religionen im Jntereſſe beſtimmter Geſellſchaftsklaſſen ausgenutzt
wurden und noch werden, ſei richtig, aber an und für ſich ſei die
religiöſe Weltanſchauung ganz naturnotwendig entſtanden. Die
idealiſtiſche Philoſophie, von der heute ſo viel geredet
werde, wurde ſo genannt, weil ſie von den Jdeen ausgeht: ſie ſei
im Grunde nichts weiter als ein ideeller Aufputz der religiöſen
Weltanſchauung.

Der Sozialismus ſei eine moderne, natürliche, materialiſtiſche
Weltanſchauung, deren Hauptbeſtandteile kurz die folgenden ſeien:
1. die Erkenntnis der allſeitigen Entwicklung im Weltganzen
(Dialektik, d. h. die Betrachtung der Dinge unter dem Entwicklungs
gedanken). Gegenüber dem Schöpfungsgedanken der übernatürlichen
Weltanſchauung ſtehe der Entwicklungsgedanke der natürlichen
Weltanſchauung: alles fließt, alles iſt in ſich verändernder Ent-
wicklung begriffen. Freilich, das Tempo der Entwicklung ſei ſehr
verſchieden, aber die Entwicklung ſei da. 2. die Erkenntnis der
Naturnotwendigkeit der Entwicklung (Atheismus). Das heiße, daß
wir die geſamte Weltentwicklung nicht ableiten von dem Walten
eines Gottes, nicht aus übernatürlichen Gründen, ſondern wir
hätten erkannt, daß die Entwicklung ſich aus ſich ſelbſt heraus
abrollt, naturnotwendig.

Damit ſchloß der erſte Abend. Die vorgerückte Zeit geſtattete
dem Vortragenden nicht, ſich noch der materialiſtiſchen Ge-
ſchichtsauffaſſung zuzuwenden; er wird das zu Beginn ſeines
zweiten Vortrages, heute, Dienstag, abend noch nachholen und
dann anſchließend daran das proletariſche Maſſenelend
beſprechen.

Neue Teilnehmer erhalten vor Beginn des Vortrages noch
Karten am Saaleingange.

Ortskrankenkaſſe und Aerzte noch nicht einig!
Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Halle hielt am

9. März in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus eine Ausſchußſitzung
ab. Sie war von allen Vertretern faſt vollzählig beſucht. Zunächſt
wurde über den Abſchluß von Verträgen berichtet. Mit
den Aerzten iſt ein Vertrag noch nicht zuſtande gekommen. Die
Kaſſe bietet für das Jahr 1914 eine Pauſchale von 6 Mark pro
Jahr und Mitglied. Dazu kommt ein Zuſchlag von 50 Pf. für
1914, 75 Pf. für 1915 und 1 Mk. für 1916 und die folgenden
Jahre für die Sonderleiſtungen als da ſind: Geburtshilfe, Nacht-
beſuche und Nachtkonſultationen. Die im Berliner Abkommen
vorgeſehene Steuer von 5 Pf. pro Jahr und Mitglied ſoll an
erkannt werden. Die Aerzte haben endgiltig die Annahme dieſer
Vorſchläge abgelehnt. Sie fordern ſofort eine Panſchale von
7 Mk. und obendrein Bezahlung der Sonderleiſtungen extra,
Kilometergebühren uſw. Dabei ſoll die Familienbehandlung noch
nicht einbegriffen ſein. Da aber Kaſſen in der Provinz Sachſen
noch weniger zahlen als die hieſige Kaſſe anbietet, beſchließt der
Ausſchuß gegen eine Stimme, es nunmehr auf die Ent-
ſcheidung des Schiedsgerichts ankommen zu laſſen.

Mit den Optikern und Badeanſtaltsbeſitzern ſind Verträge ab-
geſchloſſen worden, dagegen noch nicht mit den Krankenhäufern.
Letztere fordern eine Erhöhnng der Verpflegeſätze auf 3 Mk. pro
Tag und Bezahlung des Tages des Eintritts und Austritts aus
dem Krankenhaus je beſonders. Hierüber entſpinnt ſich eine lange
Debatte, in der Herr Juſtizrat Elze den Standpunkt der Kranken
häuſer vertritt. Der Kaſſenvorſtand ſoll erneut mit den Kranken-
anſtalten verhandeln.

Sodann wurde die Dienſtordnung für die Kaſſen-
angeſtellten beraten. Eine lebhafte Ausſprache ruft die Be-
ſtimmung hervor, daß die Kaſſe die Beiträge zur Angeſtellten-,
Kranken- und Jnvalidenverſicherung für die Angeſtellten voll be-
zahlen ſoll. Die von jeder Gruppe getrennt vorgenommene
Abſtimmung ergibt, daß dieſe Bezahlung von den Arbeitgebern
abgelehnt, von den Verſicherten aber entſprechend dem Vorſtands-
vorſchlag angenommen wird. Es iſt ſomit hierüber nicht eine
Uebereinſtimmung beider Gruppen entſtanden und es hat ent-
ſprechend den geſetzlichen Beſtimmungen nunmehr das Verſicherungs-
amt darüber zu entſcheiden. Die übrigen Vorſchriften der Dienſt
ordnung riefen zwar auch eine lebhafte Debatte hervor, wurden
aber ſchließlich durch übereinſtimmenden Beſchluß angenommen.

Bei den folgenden Satzungsänderungen wurde u. a. be
ſchloſſen, daß entſprechend behördlicher Anordnungen) Dienſtboten
von der Kaſſe auch dann auf Verlangen dem Krankenhaus zu-
gewieſen werden müſſen, wenn ſie nicht erwerbsunfähig ſind,
und daß Gelder nur auf der Sparkaſſe angelegt werden können.
Jm übrigen wurden die ſeither beſchloſſenen Satzungsänderungen
nochmals wiederholt und ſomit zu einem Nachtrag zuſammen-
gefaßt. Die Familienbehandlung iſt dabei noch weg-
geblieben, weil ſie zurzeit bei den unerſchwinglichen ärztlichen
Forderungen für die Fürſorge (18 Mk. pro Mitglied und Jahr)
nicht eingeführt werden kann.

Unter Verſchiedenem wurden noch mancherlei Fragen geſtellt.
Sie betrafen die Frage, in welcher Klaſſe ſich ehemalige Pflicht
mitglieder freiwillig weiter verſichern müſſen, (worüber große
Meinungsverſchiedenheiten herrſchten), das Verhalten einiger
Kaſſenbeamten dem Publikum gegenüber, die Reparatur von
Brillen uſw. Einige Streitfragen (beſonders diejenige mit der
Klaſſe der Weiterverſicherung) ſollen der behördlichen Entſcheidung
überlaſſen werden.

Zentralbibliothek. Die Bibliothek muß heute, Donnerstag,
des Umbaues halber geſchloſſen bleiben.

Eine äffentliche Chauffeur und Droſchkenführer Vern findet Wehen im Lokal Engliſcher Hof ſtatt.
ur Tagesordnung ſteht ein Vortrag über den gegenwärtigen

Leipziger Droſchkenautoführerſtreik, welcher jedenfalls Veranlaſſung
ibt, daß dieſe Verſammlung von allen Chauffeuren und Droſchkenführern beſucht wird.

Die Fortſchrittliche Volkspartei hielt am vergangenen
Sonntag in Bitterfeld ihren Bezirksparteitag ab.
Bei Erſtattung des Geſchäftsberichts wurde bekanntgegeben, daß
der Parteiſekretär Schwilgin mit dem 1. April ſein hieſiges
Amt niederlegt. An ſeiner Stelle iſt Buchhändler Beyſchlag-Leipzig gewählt worden. Die Vorſtandswahl hatte folgendes

Reſultat: gewählt wurden Rechtsanwalt W. Herzfeld-Halle
zum erſten Vorſitzenden, Amtsgerichtsrat Dr. Römpler-Delitzſch
zum zweiten Vorſitzenden, Redakteur Rößner zum dritten Vor-
ſitzenden, Bankier Schwarz-Halle zum Kaſſierer, Bankrendant
Hentel-Bitterfeld, Fortbildungsſchulleiter Liebold-Eilenburg,
Kaufmann C. Georg-Halle, Rechtsanwalt Dr. Schreiber-Halle,
CThefredakteur Dyck-Halle, Amtsgerichtsſekretär Krebs-Lützen,
Fabrikbeſitzer L. Schaefer ſen.-Schkeuditz;, Kowkursver-
walter (1l) Schauſeil-Eisleben, Kaufmann Dreſcher-Ober-
röblingen, Oberpoſtaſſiſtent Latann-Eisleben, Oberlehrer Dr.
Kurth-Naumburg, Kaufmann Wagner- Weißenfels und Kauf-
mann Berger-zZeitz zu Beiſitzern. Der Vorſtand erhielt die Er-
mächtigung, ſich durch je drei weitere Beiſitzer aus den Kreiſen
Torgau-Liebenwerda und Schweinitz- Wittenberg zu ergänzen.
Die Finanzierung des Parteiſekretariats ſcheint den Halliſchen
Fortſchrittlern bisher recht große Sorgen gemacht zu
haben. Darauf kann man aus der breiten Debatte ſchließen,
die dieſer Gegenſtand auf dem Parteitag hervorrief. Es wurde
ſchließlich beſchloſſen, jeden Wahlkreis mit je 300 Mk. zu be-
ſtenern, außerdem zahlt jede Organiſation bei Jnanſpruch-
nahme des Parteiſekretariats 5 Mk. Der Wahlkreis Halle-
Saalkreis bringt einen beſonderen Beitrag auf. Referate wur-
den im weiteren Verlauf der Tagung erſtattet über die Stellung
der Fortſchrittlichen Volkspartei zu den Nachbarparteien unter
Berückſichtigung der Landtagswahl 1913 (Landtagsabgeordneter
Delius und zur Frage des Arbeitswilligenſchutzes (Dr.
Schreiber-Halle). Jn einer angenommenen Reſolution
wurde der Arbeitswilligenſchutz in ſtrafrechtlicher Hinſicht ab
gelehnt. Jn einer öffentlichen Verſammlung, die dem Partein-
tage folgte, ergänzte Abg. Rektor Kopſch das Referat des
Herr Delius recht gut durch eine kräftige Abfuhr des blau
ſchwarzen Nationalliberalen Dr. Bötticher, der in einer Ver-
ſammlung in Roſtock ausgeführt hatte, daß die Fortſchrittliche
Volkspartei ſich in einem Abhängigkeitverhältnis zu gewiſſen
größeren Zeitungen Berlins befände und von einer Handbvoll
galiziſcher Juden geleitet würde.

Halliſche Sünder vor dem Reichsgericht. Unſer Leipziger
Korreſpondent berichtet: Wegen gemeinſchaftlichen Betrugs hat das
Landgericht Halle am 30. Oktober v. J. die Orgelbauer Robert
und Franz Hartung zu 1 Jahr bezw. 6 Monaten Gefängnis
verurteilt. Gegen das Urteil hatten die Angeklagten Reviſion
eingelegt, die indeſſen vom Reichsgericht als unbegründet ver-
worfen wurde. Von demſelben Landgericht iſt am 23. Oktober
v. J. der Arbeiter Edmund Wiegandt wegen Hehlerei zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Die dem Angeklagten zur
Laſt gelegte Straftat hatte darin beſtanden, daß er ein geſtohlenes
Fahrrad im Werte von 80 Mk. für 6 Mk. angekauft hatte. Auch
die Reviſion dieſes Angeklagten wurde vom Reichsgericht ebenfalls
als unbegründet verworfen. Von der Anklage, Schmiergelder
angeboten zu haben, freigeſprochen hat das Landgericht Halle
am 25. Oktober v. J. den Fabrikbeſitzer Otto Bertram. Der
Verein gegen das Beſtechungsweſen zu Charlottenburg, der alsNebenkläger zugelaſſen war, hatte Revifton eingelegt. Das
Reichsgericht war gleich dem Reichsanwalt der Anſicht daß der

Vorderrichter ohne Rechtsirrtum als erwieſen angeſehen habe, daß
der Angeklagte eine Beſtechung im Sinne des 8 12 Abſatz 1 des
Wettbewerbsgeſetzes nicht beabſichtigt hatte, daß er vielmehr lediglich
ſpätere private Dienſtleiſtungen belohnen wollte es verwarf deshalb
die Reviſion der Nebenklägerin als unbegründet und legte dieſer
gleichzeitig die Erſtattung der dem B. für die Reviſionsinſtanz
erwachſenen notwendigen Auslagen auf.

Saale-Hochwafſer. Die Saale iſt im Laufe des geſtrigen
Tages weiter geſtiegen. Die Rennbahn ſteht faſt völlig unter
Waſſer. Auch oberhalb und unterhalb der Peißnitz iſt die Saale
aus den Ufern getreten, doch haben größere Ueberſchwemmungen
nicht ſtattgefunden. Am Trothaer Pegel wurde ein Waſſerſtand
von 4,14 Meter gemeſſen, das bedeiktet eine Steigung von 1/2 Meter
in einem Tag! Jn der vergangenen Nacht iſt das Waſſer nicht mehr
geſtiegen. Das wird den bedrohten Anwohnern eine Hoffnung ſein.

Stadttheater. Heute abend 622 Uhr Parſifal. Gaſtſpielpreiſe.
Noch vorhandene Plätze: I. Rang Balkon, I. Rang Loge, Orcheſter
ſitze, II. Rang letzte Reihen und Galerie.

Eine Frau verſchwunden. Seit 12. Januar iſt die Ehefrau
Martha Meinecke geb. Röder, am 9. Auguſt 1874 in Halle (Saale)
geboren, von hier verſchwunden. Jhr Aufenthalt war bisher nicht
zu ermitteln. Es beſteht dringender Verdacht, daß ſie den Tod
in der Saale geſucht und gefunden hat, aus welcher ſie aber als
Leiche nicht gelandet wurde. Sie iſt mittelgroß, ſchwächlich, hat
blaſſes Geſicht, niedrige Stirn, blaugraue Augen, kleine Naſe,
ſpitzes Kinn mit einer Narbe und volles, dunkelblondes Haar, an
der linken Wange befinden ſich Leberflecke. Sie war bekleidet mit
roter Nachtjacke, ſchwarzem Unterrock und Oberrock, braunen Halb-
ſchuhen, ſchwarzen Strümpfen und weißem Hemd. Sie hatte
Ohrringe, an einem Finger der linken Hand einen ſchmalen Gold
reif ohne Stein und einen Trauring, gez. „W. M. 4. 2. 02*.
Wer über den Verbleib der Frau Auskunft eben kann, wolle ſich
bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 22/23, melden.

Tödliches Unglück. Heute vormittag, kurz vor 8 Uhr, wurde auf
der Neuen Promenade der 12 jährige Schulknabe Guſtav Reinhold
von einem Fleiſcherwagen überfahren und ſo ſchwer verletzt, daß
er auf dem Transport nach der elterlichen Wohnung verſtarb.
Wem die Schuld an dem ſchweren Unglück trifft, konnte noch nicht
feſtgeſtellt werden.

Kleine Nachrichten. Zur Verbreiterung der Steintorbrüde
im Zuge der zu verbreiternden Berliner Brücke wird jetzt durch
die Eiſenbahndirektion eine proviſoriſche Holzbrücke erbaut. Die
Verbreiterung erfolgt in der Front der daran ſtoßenden nordlichen
Häuſer. Durch Zurückſchlagen der Flamme aus dem Ofen gerieten
heute morgen in einem Hauſe der Merſeburger Straße die Haare
und die Kleider des Dienſtmädchens Hulda Speck in Brand. Durch
ſchnelles und tatkräftiges Eingreifen des Dienſtherrn konnte das
Mädchen aus ſchwerer Gefahr gerettet werden. Es mußte ſich
aber doch in ärztliche Behandlung begeben. Jn der dritten
Vereinsſtraße erhängte ſich aus noch unbekannten Gründen eine
17 jährige Schneiderin. Jnfolge eines ſchadhaften Schornſteins
entſtand in der Mansfelder Straße ein Balkenbrand. Die
konnte nach halbſtündiger Tätigkeit wieder abrücken. Der Kuh-
melker Wilhelm W. wurde wegen ſchweren Diebſtahls, begangen
in Othal, feſtgenommen und der Staatsanwaltſchaft zugeführt.
Wegen Unterſchlagung wurde der Arbeiter V. feſtgenommen.
Geſtohlen wurde am 6. 3. 14 ein Faß mit grüner Schmierſeife,
31 kg ſchwer, mit dem Zeichen C. T. 8. 49862 und der Aufſchrift

Richard Hindorf in Jnwenden.
Ammendorf. Großes Jntereſſe brachten die J der

Orte Ammendorf, Beeſen, Döllnitz, Oſendorf, Radewell und Um-
gegend der Verſammlung entgegen, welche anläßlich des Frauen
tages am Montag abend im Dreierhaus ſtattfand. Mehr als
400 Perſonen füllten den Saal, darunter über 300 Frauen
Begeiſtert lauſchten die Anweſenden den zu Herzen gehenden Aus-
führungen der Genoſſin Hennig-Leipzig. Und ihre Worte fielen
auf fruchtbaren Boden. Ueber 40 neue Mitglieder wurden
der Organiſation gewonnen. Die Verſammlung hat der
roten Woche gut vorgearbeitet. Der Arbeitergeſangverein von
Ammendorf und Umgegend hatte die Verſammelten am Beginn
und Schluß durch den Vortrag ſtimmungsvoller Kampflieder erfreut.

[[„r„reren a Merseburg, Kleine Rittergasso 1 Bitterſeld, Halleschestraase 17, p23109
n Eilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 16.
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Hölan. Die Gemeinderatswa
findet am Donnerstag, den 12. März, nachmittags 4 Uhr, im
Gaſthaus Zum Palmbaum ſtatt. Unſer Kandidat iſt GenoſſeSchloſſer Ernſt Schmeil. Wer ſeines Wahlrechts nicht verluſtig
gehen will, muß um 4 Uhr im Wahllokal ſein!
Schiepzig. Gemeindevertreterſitzung. Der Ge-

meindevorſteher verlas den Voranſchlag für das Jahr 1914,
der mit 150 Proz. Steuerzuſchlag (wie im Vorjahr) genehmigt
wurde. Jm Vorjahr hatte die Gemeindevertretung beſchloſſen,
die Ton- und Porzellanerdengrubenbeſitzer wegen dauernder

Belaſtung unſerer Gemeindeſtraße zu den Straßenbaukoſten
heranzuziehen. Hierzu wurde Rechtsanwalt Dr. Suchsland
die Vollmacht erteilt, mit den Beſitzern eine Verſtändigung her-
beizuführen. Eine Verſtändigung wurde nicht erzielt. Die
Gemeindevertretung beſchloß deshalb, eine größere Ausbeſſe-
rung auszuführen, um eine finanzielle Unterlage herbeizu-
führen, und dann den Klageweg zu beſchreiten. Jn vorletzter
Sitzung beantragten unſere beiden Vertreter, die Schulkinder
jährlich einmal auf Gemeindekoſten auf Augen und Zähne
unterſuchen zu laſſen. Der Gemeindevorſteher wurde beauf-
tragt, mit zwei Aerzten in Verbindung zu treten. Es wurde
vom Salzmünder Arzt 1 Mk. und von Dölauer Aerzten 50
bezw. 75 Pf. beanſprucht. Da etwa 100 Kinder in Frage
kommen, ſchien es den bürgerlichen Vertretern, wohl weil ſie
keine Kinder zur Schule ſchicken, zu teuer, der Antrag wurde
gegen 2 Stimmen abgelehnt. Jn vorletzter Sitzung verlas der
Gemeindevorſteher ein Schreiben zugunſten der Oſtſeeüber-
ſchwemmten; kurzerhand wurden 50 Mk. aus der Gemeinde-
kaſſe bewilligt. Da hatte man Geld genug. Kommt ein An-
trag vom Herrn Landrat, ſind die Herren bereit, zu bewilligen,
kommt ein Antrag von unſeren Genoſſen, und mag er noch ſo
wichtig ſein, ſo iſt alles zu teuer. Unſere Vertreter baten den
Gemeindevorſteher, die Gemeinderatswahl möglichſt abends
ſtattfinden zu laſſen. Ob er es tut?

Aus der Provinz.
Zu den Gemeindevertreter Wahlen.

Altranſtädt. Die Gemeinderatswahlen finden Donnerstag, den
12. März, abends 69, Uhr, im Lokale des Herrn Schulze ſtatt.
Arbeiter, Handwerker! Jnfolge des Dreiklaſſenwahlunrechts iſt
es vorläufig nicht möglich, in der erſten oder zweiten Wählerklaſſe
rgendwelchen Erfolg zu erzielen. Um ſo mehr müſſen wir durch
vollzähliges Erſcheinen zeigen, daß wir ein Intereſſe an den
Gemeindeangelegenheiten haben. Gebt eure Stimme unſerem
Kandidaten Albert Langrock.

Biehla. Um den unlauteren Gerüchten entgegenzutreten, ſei
hierdurch den Wählern der 3. Klaſſe bekanntgegeben, daß Genoſſe
Höffgen nicht von Biehla fortmacht, ſondern ſich hier am Orte
ſelbſtändig macht und von jedem unabhängig iſt.

VBockwitz. Bei der Gemeindevertreterwahl wurde in der 3. Klaſſe
Genoſſe R. Dorn mit 118 gegen 14 Stimmen der Gegner wieder-
gewählt. Jn der 2. Klaſſe wurde der Landwirt Welſchke mit 42
und Herr Seiler mit 39 Stimmen neugewählt. Bäckermeiſter
T. Dorn erhielt 27 und Metallſchleifer Bär 25 Stimmen. Jn
der 1. Klaſſe hat ſich Herr Direktor Schmidt als Vertreter der
Millygrube ſelbſt gewählt, da die betreffende Aktiengeſellſchaft als
einziger Wahlberechtigter in Betracht kommt. Trotz der geringen
Wahlbeteiligung haben die Wähler der 3. Klaſſe wiederum be-
wieſen, daß ſie für die gelben „Wirtſchaftsfriedlichen“ keine Sym-
pathien haben. Anderſeits iſt es t verurteilen, daß eine arg
Anzahl der Parteigenoſſen der Wahl fernblieben. Jn der 2. Klaſſe
haben die Beamten Handwerker und Geſchäftsleute einſchließlich
der Bauern wiederum Front gemacht gegen die Arbeiter und
Kleinbürger. Trosdem die Bauern gegen die Waſſerverſorgung,
den Schukbau und andere fortſchrittliche Fragen ſtimmten, war
dieſen Herren dieſe Wahlhilfe ſehr angenehm.

Keuſchberg. Die Gemeindevertreterwahl findet Freitag, den
13. März, abends 8 Uhr, im Gaſthof zum Gradierwerk ſtatt.
Die Stimmenabgabe erfolgt für die 3. Klaſſe von a48 bis 29 Uhr,
für die 2. Klaſſe von 29 bis 9 Uhr, für die 1. Klaſſe von 9 bis
1/410 Uhr. Später Erſcheinende dürfen an der Abſtimmung nicht
teilnehmen.

Lennewitz bei Dürrenberg. Die Wahl zur Gemeindevertretung
findet Donnerstag, den 12. März, abends 8 Uhr, im Gaſthof zu
Lennewitz ſtatt. Als Kandidat für die 3. Klaſſe iſt der Former
Karl Nitſche aus Lennewitz aufgeſtellt. Wenn jeder Arbeiter
zur Wahl geht, muß der Sieg auf unſerer Seite ſein.

Oſtrau bei Dürrenberg. Die Gemeindevertreterwahl findet am
Freitag, den 13. März, abends 8 Uhr, im Gaſthof zu Groß-Oſtrau
ſtatt. Als Vertreter der 3. Klaſſe iſt der Maurer Otto Schlotte
aus Klein-Oſtrau aufgeſtellt. Verſäume keiner die Wahl!

Ramſin. Die Wahlen zur Gemeindevertretung finden Freitag,
den 13. Uhr, in Neudorfs Goſen t. Einjeder Ar iter iſt verpflich ſeine Stim- den Ka daten
der 3. eilung, Bergarb er Hermann Berger, abzug en.

hl für die dritte Abteilung Raßnitz. Unſere im Weberſchen Lokale abgehaltene Frauen-
verſammlung war trotz des ſchlechten Wetters gut beſucht.
Die Anweſenden beiderlei Geſchlechts zollten der Referentin, Ge
noſſin Hennig-Leipzig. am Schluſſe des Vortrags reichen Beifall.
Die Reſolution fand einſtimige Annahme. Es ließen ſich bis auf
weiteres 21 Genoſſinnen und Genoſſen in die Partei aufnehmen.
Die Werbearbeit für die Preſſe ſoll in allernächſter Zeit noch
ergänzt werden.

Torgau. Die fällige Parteiverſammlung mit über-
aus wichtigen Verhandlungsgegenſtänden findet am morgigen
Mittwoch im Königsbad ſtatt. Der Kreisvorſitzende, Genoſſe
Naumann, wird anweſend ſein.

Pröſen. Aus der Gemeinde. Zunächſt gab der Gemeinde-
vorſtand ein Geſuch an die Eiſenbahndirektion bekannt, wegen
Haltens des Zuges auf der Rieſaer Strecke, welcher 7,10 Uhr von
Elſterwerda abgeht. Das Geſuch wurde abgeſandt. Für die Oſtſee-
Ueberſchwemmten wurden 15 Mk. bewilligt. Der Haushaltsplan
für 1914/15, welcher in Einnahme und Ausgabe mit 16 672,36 Mk.
banlanciert, wurde genehmigt. Der Steuerzuſchlag beträgt auch in
dieſem Jahre wieder 225 Proz. Dem Lehrer Krieghoff wurden
auf ein Geſuch 20 Mk. Umzugskoſten bewilligt mit der Bedingung,
daß er mindeſtens zwei Jahre am Orte bleibt. Die Reparatur
in der Wohnung des Lehrers Mahring wurde beſchloſſen und ſoll
ausgeſchrieben werden. Zur Gottesackerfrage wurde beſchloſſen,
von der Erwerbung der Ecke über den alten Gottesacker abzuſehen
und Schritte zu unternehmen, den Schulplan zu dieſem Zwecke
von der Schulgemeinde zu erwerben.
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Allerlei.
Sechs Arbeiter verbrannt!

Die Lithographiſche Anſtalt und Kunſtpapierfabrik von Ge-
brüder Weigand in Bautzen (Sachſen) wurde in vergangener
Nacht durch Großfeuer zerſtört. Unter den Trümmern
fand man die Leichen von fünf verbrannten Ar-
beitern. Eine ſechſte Perſon wird vermißt.

Räuberiſcher Ueberfall beim Zimmermieten.
Jn Charlottenburg wurde Montag die 42 Jahre alte Frau

Berta Wolter von einem Manne, der angegebem hatte, ein
Zimmer bei ihr mieten zu wollen, mit einem Beil nieder-
geſchlagen und ſchwer verletzt. Der Unhold beging die
Tat in dem Augenblick, als die Frau ſich an den Schreibtiſch
geſetzt hatte, um ihm auf ſeinen Wunſch eine Beſcheinigung
darüber auszuſtellen, daß er das Zimmer gemietet habe. Als
auf die Hilferufe der Frau Wolter deren Mieterin Roſa
Simonſohn herbeieilte, wurde auch dieſe von dem Unhold
angegriffen und am Halſe gewürgt. Sodann flüchtete der
Täter. Er ließ am Tatort ein Beil zurück, das die Zeichen
P D. trägt. Außerdem wurde ein offenbar ihm gehörendes
Poeſiealbum gefunden mit der Aufſchrift: Rita Götz, Weih
nachten 1908 und eine an ein Fräulein Anna Heyer, Leipzig,
gerichtete Poſtpaketadreſſe, auf der als Abſender Otto Heyer
angegeben iſt. Die Gegenſtände hat der Täter offenbar bei
dem Kampfe oder in dem Augenblick verloren, als er das Beil
aus ſeinem Mantel zog. FFrau Wolter hat eine ſchwere Kopf-
verletzung davongetragen; die Schädeldecke iſt teilweiſe zer-
I mert worden. Fräulein Simonſohn erlit einen Nerven-

yock.

Hochwaſſer im Rheingebiet.
Bei Duisburg iſt der Rhein am Montag um 1,11 Merxrer ge-

ſtiegen, ſeit Sonnabend um mehr als 2 Meter. Der Jnnen-
hafen wurde durch Schleuſen abgeſperrt, ſo daß der Verkehr
eingeſtellt werden mußte. Jn den Ruhrorter Häfen haben
einige Kipper und Magazine die Betriebe eingeſtellt.

Bei Frankfurt a. M. iſt der Main noch im Steigen begriffen;
es wird jedoch auch hier, da vom Oberlauf bei Biſchberg bereits
ein Fallen um 55 Zentimeter gemeldet wird, baldiger Rück-
gang erwartet. Aus Mannheim wird gemeldet, daß der
Waſſerſtand des Rheins und des Neckars in der vergangenen
Nacht wiederum bedeutend geſtiegen iſt. Der Rhein ſtieg von
5,57 Meter auf 6,18 und der Neckar von 6,05 Meter auf 6,59.
Weite Gebiete des Rheins und des Neckarvorlandes ſind
überſchwemmt, vom Laufe des Oberrheins wird jedoch
fallender Waſſerſtand gemeldet.

Ein Stettiner Dampfer untergegangen.
Jm Golf von Biscaya, in dem vor kurzer Zeit der hieſige

Dampfer Siegenia ſchwere Havarie erlitt, iſt jetzt ein zweiter

Dampfer mit Mann und Maus untergegangen. Der der
Reederei R. Retzlaff gehörende Dampfer Heinrich. der am
20. Februar am Kap Finiſterre hätte ſein müſſen iſt bis zum
9. März im Mittelmeer nicht eingetroffen. Von dem Dampfer
fehlt jede Nachricht. Wahrſcheinlich iſt er den ſchweren Stürmen
im Golf von Biscaya zum Opfer gefallen.

Schulſtreik.
Ein Schulſtreik iſt in Segendorf bei Neuwied ausgebrochen,

weil die Eltern es nicht dulden wollten, daß ihre Kinder den
weiten Schulweg nach Neubieber machen ſollen. Es handelt ſich
um 100 Volksſchüler und Schülerinnen.

Schreckensſzene in einem Zirkus.
Gelſenkirchen, 9. März. Jm Zirkus Charles hat ſich am

Sonntag ein aufregender Vorfall abgeſpielt. Während der
Vorſtellung fiel ein wütender Tiger den Bändiger Wagner an
und verletzte ihn durch Biſſe am Arm erheblich. Nur mit vieler
Mühe konnte die Beſtie von ihrem Opfer verſcheucht werden.
Die anderen Tiere der Gruppe verhielten ſich während des Vor-
falles ruhig.

Großer Zollſchwindel
Beim Hauptzollamt in Düſſeldorf ſind dem Trgan sei

zufolge große Zollunterſchlagungen aufgedeckt worden. s
handelt ſich um die Einſchmuggelung von Kognak und hoch-
prozentigem Alkohol. Die Summe, um die der Staat
betrogen iſt, beträgt etwa 100 000 Mark.

Wieder eine Familientragödie.
Jn Breslau, im Hauſe Webskyſtraße 19, hat ſich Montag ein

Familiendrama abgeſpielt. Der Arbeiter R. Flemming, der
ſeit einiger Zeit beſchäftigungslos war, hat ſich mit ſeinen bei-
den Töchtern im Alter von 14 und 17 Jahren und einem un-
gefähr 15fjährigen Sohne vergiftet. Die Leichen lagen ſonn-
täglich gekleidet auf einer roten Steppdecke, die am Boden lag.
Die Mädchen hatten Photographien mit Totenköpfen auf der
Bruſt liegen. Die Entdeckung der Tat geſchah durch Fran
Flemming, die die Wohnung Sonntag abend mit zwei Kindern
verlaſſen hatte, um bei einer bekannten Familie zu übernach-
ten. Die Art des Giftes, mit dem ſich Vater und Kinder ver-
giftet haben, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Der 15jährige
Sohn war Lehrling in einer Drogerie; er kehrte Montag vormittag gegen 1014 Uhr vom Geſchäfte zurück und hat wahrſchein

lich das Gift von dort erſt mitgebracht.
Ein Rieſenbrand in St. Lonis.

Das Gebäude des Miſſouri-Athletic-Clubs iſt Montag früh
niedergebrannt. Etwa hundert Bewohner des Hauſes werden
vermißt. Man befürchtet, daß ſie umgekommen ſind. Sieben
Le ichen wurden bereits gefunden. Das Gebäude war acht
Stock hoch. Durch das ſchnelle Umſichgreifen des Feuers wurde
den Bewohnern der oberen Stockwerke, die noch ſchliefen, der
Rettungsweg abgeſchnitten.

Eine ſpätere Meldung lautet: Bei dem Feuer, welches das
Gebäude des Miſſouri-Athletic-Clubs zerſtörte, ſind außer den
ſieben Perſonen, die tot aufgefunden wurdem etwa 50 ver
letzt worden, während eine große Zahl noch vermißt wird. Das
Regiſter des Klubs wies die Namen von 100 Mitgliedern auf,
und man glaubt, daß ſich zurzeit noch etwa 100 andere in dem
Gebäude befunden haben. Das Feuer brach früh am Morgen
aus. Als die Feuerwehr eintraf, ſprangen bereits Männer und
Frauen aus allen oberen Stockwerken auf die Straße hinab.
Etwa 20 Perſonen retteten ſich auf das Dach eines niedrigeren
Nachbargebäudes. Das Gebäude des Klubs bildet nur noch
einen Haufen von Trümmern. Der Schaden wird V eine
Million Dollar geſchätzt. Das Gebäude, in dem fich die
des MiſſouriAthletic-Tlubs befanden. war Eigentum der
Boatmens Bank. Die Beamten der Bank erklären daß die
Stahlkammern 1 876 000 Dollar Bargeld enthielten, das ſie
unverſehrt vorzufinden hoffen, ſobald die Bra fo
abgekühlt haben. Wie jetzt erklärt wird, beträgt die Zahl der
Vermißten noch über zwanzig.

Kleines Allerlei. Vom Grafen Mielczynski. Die
Reviſion im Prozeß gegen den Grafen Mielczynski, die von der
Staatsanwaltſchaft eingelegt worden war, iſt zurückgezogen
worden. Damit hat das freiſprechende Urteil Rechts-
kraft erlangt. Liebestragödie. Auf dem Tegeler
See hat ſich eine Liebestragödie abgeſpielt. Ein Schlächter
geſelle warf ſeine Braut wegen Verrats verſchiedener von ihm
verübter Diebſtähle nach verbüßter Strafe von einem Kahn aus
in den See und ertränkte ſich dann ſelbſt. Abſturz
zwoier Flieger. Montag nachmittag iſt auf dem Flug
felde Aſpern bei Wien Oberleutnant Elsner mit einem Unter
offiziersflugſchüler abgeſtürzt. Beide ſind tot. Erd-
beben im Vogtland. Wie der Vogtländiſche Anzeiger
meldet, iſt Montag früh um 7 Uhr 10 Minuten ein ſ r
aber deutlich wahrnehmbarer Erdftoß in Unterſachſenberg bei
Plauen verſpürt worden.
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Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerböhe 33

WMaterialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

entgegen.

e e n e o e e e

Wo ä

e dddedede dedSport und Kinderwagen und
Wagendeche billig zu verk. [7502

Eichendorffſiraße 24, II. I.f Verkäufe.

Kiſſen, rot. Jnl., zu verk. Streiberſtraße 35.
verk. Albrechtſtr. 16, I. l. [7645 Ein gut- *3472Neue Chaiſelongue, 20 M., ſof. erhaltenes Herren Fall z. verkaufen

Schraplam, Herrenſtr. 2.

Div. Tiſche, Stühle, Küchenſchr.,
Steh u. Hängelampe ſowie doppelſ. 5 MkNur 16 Mk.: Ober-, Unterbett u. größ. Schülerpult umzugsh. vilhed

Bilder vom kommenden Krieg!

Preis 1.00 Mk.
Zu beziehen durch die

Auf Zellzuhlung
erhalten ſolide Familien ſämtliche
Wäſche-Artikel: Gardinen,
Kleiderſtoffe, Paletots Golf-
jacken, Steppdecken, Schirme
Uhren e. in nur reeller Ware bei

Friedrich Gronau,
7124) Barfüßerſtraße 16.

Porto Druckſache 10 Pfg.

Volls-Buchhandlung, Halle (Sgule), Harz 29.

ger.
Wohnung 1.4. od. ſpät. z. vm. 3481
VPaſſendorf, Zſcherbenerſtr. Nr. 2.

Kaufgeſuche.
Küchenabfal-Futter, Weg
*3483] Joh. Bersky, Völlberg 40.

Unterricht. Arbeitsmarkt.

(Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.)

282 tn Karl Hüller
vorzöüöqliches helles sowie dunkkfes Brot.

J Filialen: Gr. Brunnenstr. 65 und Oleariugstr. 4 an nen.
In Kröllwitz ist das Brot b. Herrn Demmer, Talstr. 33, za haben.

Die Rabattkarten können zu jeder
15 0 Zeit imJ 0

55

Haupt-Geschäft Frlericen. 32 e

Abs Schneldermeiſter
7595]) O. Heimsuth, Steg 19.

Anzüge n. Maß von 42 Mk. an.

Gefunden.
Jn der Frauen- Verſammlung im

Volkspark iſt ein Damen-Gürtel
gefunden worden. Derſelbe kann
im Part.-Sekret. Harz 42/43 III.
abgeholt werden. F

Restaurant Dre Rönlge',

Kleine Klausſtraße 7.
Tanz-Anterricht.

Jed. Donnerstag abds. “9 Uhr,
wird jung u. alt: links wie rechts,
alle Rund- u. neuen Tänze in
kürzeſter Zeit gelehrt. Honorar

Kurſus geht nie zu Ende.
G. Wollirath.

Vermietungen.
7474]

z. vk. Gr. n H. p. [7635

ehe r trk. „Zughund preisw. z. verk. *3482
Wächier, LIeskau b. Döiau, Alrchsltr. 6.

2St., K. K. ſof. od. 1. 4. wegzgsh. z.
verm. Eichendoriſſtr. 12 pt. [7646

Redegewandte, verheiratete Ar
beiter oder Angeſtellte können ſich
durch den Verkauf von Uhren u.
Goldwaren auf R nzahlung bei
Kollegen am Orte und Umgebung
großes beſtändiges Reben-Ein-
kommen verſchaſſfen. *3474

Gefl. Zuſchriften unter Angabe
des Alters an die Exped. d. Ztg.
unter A. S. 16 erbeten.
x Aufwartg. f. Sonnabend vorm.

geſ. Pfälzerſtr. 18, III r. [*3463

9 cht b. fr.Koſt, Logis,Lehrlinge r hre Lehr zeit im

3. Jahre Lohn *3445Fritz Arbeinz, enler Herzderga. E.

Verſchiedenes.

Volkspark, Buneh. 77.
Unſere gen Kegelbahnen
ſtehen noch einige Abende zur
gütigen Benutzung frei. [6844

Sonnabend den 21. März iſt
das Kartellzimmer noch frei.
Sie ſpeiſen gut und billig im
Gaſthof „Drei Könige“,

Kl. Klausſtraße 7.
Altrenomm. urfidel. Verkehrslokal.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis 6 Zeilengegen Rückgabe der Abonnement im

Fälligkeitsmonat 50* Rabatt.

Fahrräcler wut Sein
s WIIh. Hünster, Reggtslas

Schul Tüten
in großer Auswahl fiehlti Kaule, ko d. Ge7o52 S Wugererſgr 69. hat
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Da Pfund 95 Pfg. Mi

empfiehlt
G. Gerig, Triftſtraße 28.

ff. Apfelſinen, Stück 5 Pfg.
garren zigaretten

en Preislagen empfiehlt

n [5695Alhrecht, eder
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 59 Halle (Saale), Mittwoch den 11. März 1914

Deutſcher Reichstag.
231. Sitzung: Montag, den 9. März, nachmittags 2
Am Bundesratstiſch: Dr. Solf.

Wahlprüfungen.
Die Wahl des Abg. Frommer (k.) beantragt die Kommiſſion

für gültig zu erklären.
Abg. ReumannHofer (Vp.) beantragt Beweiserhebung.

Abg. SchmidtMeißen (Soz.):
Wir werden dieſem Antrag zuſtimmen. Die Wahl bietet das

typiſche Bild aller Wahlen in Oſtelbien, die alle eigentlich genau
nachgeprüft werden müſſen, um dort beſſere Wahlſitten einzu-
führen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Es iſt durchaus
möglich, daß nach den Veweiserhebungen der Abg. Frommer ſeine
jetzige Mehrheit verliert.
Der Antrag der Volkspariei wird gegen ihre Stimmen und

die der Sozialdemokraten abgelehnt und die Wahl für gültig erklärt.
Für gültig erklärt werden weiter die Wahlen der Abgg. Dr

v. Heydebrand (k.), Mertin (Rp.), Rother (k.).
Beweiserhebungen werden beſchloſſen über die Wahlen der

Abgg. v. Winterfeldt (k.) und Glowatzki (Pole).

Der Etat des Koloniglamts.

(Zweiter Tag.)
Abg. v. Böhlendorff-Kölpin (k.): Wir haben uns ſtets für

eine ſtarke Kolonialpolitik eingeſetzt, um dort die Rohprodukte für
unſere Jnduſtrie gewinnen zu können. Der Arbeitermangel wird
nicht etwa durch ſchlechte Behandlung der Eingeborenen veranlaßt,
ſondern einmal durch die Wegeloſigkeit, die ja jetzt durch den
Ausbau der Landſtraßen beſeitigt wird, und zweitens durch den
Hang zur Faulheit beim Neger. Hier muß die Erziehung zur
Arbeit das meiſte tun. Die neue Arbeiterverordnung der Ver-
waltung ſtellt u. a. auch ganz ficher, daß ein Arbeitszwang nicht
ausgeübt werden darf. Sie gewährt den Arbeitern Rechtsſchutz
und ſorgt für ſanitäre Einrichtungen. Der Anſicht, daß die Haus
ſklaverei bis 1920 unter allen Umſtänden abgeſchafft ſein muß,
können wir uns nicht anſchließen. Die ſegensreiche Tätigkeit der
Miſſion erkennen wir gern an. Die verſchiedenen Konfeſſionen
ſollten eine räumliche Trennung vornehmen, um die Eingeborenen
nicht durch ihre Streitigkeiten zu verwirren. Um die Kolonien
zu heben, müſſen wir mit dem Ausbau des Wegenetzes, der Eiſen
bahnen und der Waſſerſtraßen fortfahren. (Bravo! rechts.)

Abg. v. Morawski (Pole) tritt für ſofortige Abſchaffung der
Hausſklaverei ein.

Staatsſekretär Dr. Solf: Wir müſſen die Tropen und die
Siedelungskolonien unterſcheiden. Zu dieſen gehört Südweſtafrika
und eventuell Samoa. Aber auch den tropiſchen Kolonien möchte
ich nicht jede Beſtedelungsfähigkeit abſprechen. Die Hochplategaus
ſind beſteselungsfähig. Allein in all dieſen Hochplateaus in Kamerun
und Oſtafrika müßte erſt Waſſer erſchloſſen werden, und dann
müßten die Intereſſen der dort wohnenden Eingeborenen abgewogen
werden gegen die Intereſſen der Anſiedler. Vor allem müſſen
die Plateaus an die Verkehrswege des Weltverkehrs angeſchloſſen
ſein. Erſt nach Erfüllung dieſer Bedingungen könnte ich den
Anſiedlern ſagen: Kommt herein, der Tiſch iſt gedeckt. Herrn
Dr. Arendt möchte ich bemerken, daß Deutſchland noch keinen
ſolchen Ueberfluß an Einwohnern hat, daß wir auf die Auswande-
rung nach den Kolonien angewieſen wären. (Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten. Jn DeutſchSüdweſtafrika hat ſich die
Farmwirtſchaft allmählich glücklich entwickelt. Jhre Zukunſt aber
hängt von der Waſſererſchließung ab. Das können die Farmer
aus ſich heraus nicht leiſten, und die Landwirtſchaftsbank hat
deshalb bereits begonnen, ſie mit den bewilligten Reichsmitteln
zu unterſtützen.

DeutſchOſtafrika habe ich jetzt nach 15 Jahren wicedergeſehen
und war freudig über die Entwicklung überraſcht. Der Ausbau des
Bahnnetzes iſt dort die Hauptſache, die auch zur Hebung der Ein-
geborenenkulturen beitragen wird. Kamerun habe ich zum erſten-
mal geſehen und bin überzeugt, daß es eine der beſten Kolonien
werden wird. Seine Zukunft ſpiegelt ſich ab in der benachbarten
engliſchen Kolonie Nigeria. Für die Kultur der Oelpalme, von
deren Produkten Nigeriga für 80 Millionen ausgeführt hat, iſt
Kamerun noch geeigneter. Es wird ſich ſchnell entwickeln, wenn wir
uns entſchließen, die Nord-Südbahn zu bauen. Jn Kamerun ſagt
man:
die Erde ſteckt, wächſt eine Palme heraus. (Heiterkeit.) Das iſt
bezeichnend für den Optimismus der Einwohner. Peſſimiſten ſollten
auch nicht in die Kolonien gehen. Jch komme jetzt zu dem Muſter-
ländle Togo. (Heiterkeit.) Es wird ſchnell zum Muſterland werden,
wenn wir die Bahn bauen. (Zuruf bei den Sozialdemokraten.) Sie
werden auch noch mal für Bahnbauten zu haben ſein. Das wichtigſte
iſt die Anecho-Bahn. Ueberhaupt müſſen wir die Schutzgebiete
weiter mit Bahnen erſchließen, nakürlich vorſichtig nach ihren

„Finanzkräften. Auch Pauſen müſſen eintreten, wie z. B. wenn uns

Uhr.

Unſer Land iſt ſo fruchtbar, wenn man einen Spazierſtock in

die NRuandaVahn in Oſtafrika bewilligt iſt. Die beſte Politik iſt,!
an eine große Verkehrsader alle anderen Bahnen anzuſchließen,
z. B. in Oſtafrika an das prachtvolle Kulturwerk der Tanganſikag-
Bahn. Jn Kamerun muß ſich die Forſtverwaltung darauf be-
ſchränken, die Forſten zu erhalten. An die Ausbeutung dieſer
reichen Beftände zu gehen, wird Zeit ſein, wenn das Holz hier ſo
teuer wird, daß die Kolonien damit konkurrieren können. Die
Handelsbeziehungen unſerer Geſamtkolonien zu Deutſchland haben
ſich in einem Maße geſteigert wie ſonſt in keinem Lande der Welt.
(Hört! hört!) Deutſchlond iſt mit etwa 80 Proz. an dem Handel
der Kolonien beteiligt. An einen Verkauf unſerer Kolonien denken
wir unter dieſen Umſtänden nicht; von mir ſind ſie nicht zu haben.
(Heiterkeit) Den Eingeborenenkulturen ſtehe ich durchaus ſym-
pathiſch gegenüber und ſuche ſie zu heben. Aber darum brauchen
wir im Plantagenbau Europäer: die deutſche Landwirtſchaft muß
der Lehrmeiſter der tropiſchen ſein. Deshalb kann ich die Reſo-
lukion der Sozialdemokraten, die den Plantagenbau überhaupt ver
bieten will, nicht annehmen; eher kann ich mich mit der Reſolution
der bürgerlichen Parteien abfinden, Plantagenbau nur ſoweit

werden.
Jn bezug auf die Arbeiterfrage ſchreiben nicht die „Sozig-

liſtiſchen Monatshefte“, ſondern der ganz unverdächtige „Vorwärts“,
in unſeren oſtafrikaniſchen Kolonien ſeien die Beſtimmungen über
die Anwerbung der Arbeiter keineswegs inhuman; die neue Ar-
beiterordnung wird formell eine gute Verordnung genannt. (Zu-
rufe bei den Sozialdemokraten: Sehr richtig! Aber die An-
wendung!) Die Regierung iſt bemüht, die Geſetze durchzuführen

zuzulaſſen, als die Eingeborenenkulluren dadurch nicht geſchädigt

25. Jahrg.
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Abg. Henke (Soz.):
Bei dieſen Ausführungen fiel mir das Wort ein: „Wenn

mans ſo hört, möchts leidlich ſcheinen.“ Der Staatsſekretär ver-
ſteht es, Oel auf die erregten Wogen zu gießen. Er ſprach davon,
daß die Jntereſſen der Eingeborenen und die der Weißen gegen
einander abgewogen werden müßten. Jn der Praxis heißt das:
Die Jntereſſen der Weißen werden vorangeſtellt. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Der Staatsſekretär fordert dann Ver-
trauen. Wir können dieſes Vertrauen nicht gewähren, ſolange
unſere Wünſche in bezug auf die Kolonien nicht erfüllt ſind. Wenn
wir die kapitaliftiſche Kolonialpolitik auch prinzipiell ablehnen,
ſo erſtreben wir doch unbeſchadet dieſes Standpunktes das Beſte
ſowohl für die Kolonien wie für die Eingeborenen. Bei der
Siedlungsvolitik hat der Staatsſekretär den ſpringenden Punkt
nicht berührt, daß nämlich für kleine Leute in unſeren Kolonien
keine Anſiedlungsmöglichkeit beſteht. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Anſiedeln kann ſich höchſtens, wer 20 000 bis 25 000
Mark Havital beſitzt. Mit der ihnen gewährten Selbſtverwaltung
ſind die Farmer durchaus nicht zufrieden. Der Geſundheitszuſtand
in unſeren Kolonien iſt überaus ſchler Die Eingeborenen, die
aus ihrer zufriedenen Lebensſlage durch den Kapilglismus herqus-
geriſſen ſind, gehen maſſenhaft zugrunde. Veim Bahnbau iſt der
Staatsſekretär nur der Teſtamentsvollſtrecker des Herrn Dern-
burg, der als kluger Geſchäftsnann die Notwendigkeit von Vahnen
vorausſah, wenn man das Kapital für die Kolonien inkereſſieren
wolle. Die intercſſierlen Banken drängen natürlich zu immer
neuen Bahnbauten. Daß die Trägerarbeit in den Trägerkarawanen

t.

daß es damit in einem Lande, das zweieinhalbmal ſo groß iſt wie
Deutſchland, zuweilen hapert, weil es an Beamten fehlt, werden
Sie zugeben.
Schwachen zu helfen.

vorhanden ſein. Daß Arbeitszwang beſteht, leugne ich.

Arbeitsordnung beſtehen ſollte, aufzuheben. Jch will nichts ver-
tuſchen, und ſo will ich zugeben, daß mir zu Ohren gekommen iſt,
daß in Dar-es-Salagam eine Art Arbeitszwang doch beſteht. Das
wird unterſucht werden und muß verſchwinden. Ganz ohne mora-
liſchen Zwang geht es natürlich bei den Negern nicht ab. Aber auch
in den Kolonien ſoll niemand etwa gezwungen werden, am Eiſen-
bahnbau mitzuarbeiten. Jn Oſtafrika iſt das Arbeiterverhältnis
beſſer als in Kamerun.

tagenarbeiter. Sie dürfen die Veſchwerden aus Afrika, die bei
40 Grad Reaumur geſchrieben ſind, nicht allzu ernſt nehmen. (Abg.
Ledebour [Soz.]: Die Verwaltungsberichte werden auch bei 40 Grad

Reaumur geſchrieben!)) Nein, nein! (Heiterkeit.) Man muß auch
berückſichtigen, daß in Kamerun Kaufleute und Pflanzer in ſcharfem
Gegenſatz ſtehen.

Beſonders erfreut war ich über die Eingeborenenfürſorge, die
Ordnung und Sauberkeit auf den Tabakpflanzungen in Nord-
Kamerun. Das Trägerunweſen habe ich an Ort und Stelle auf
das ſchärfſte verurteilt. Hier ſind die Zuftände tatſächlich ſo, wie
ſie der Abg. Dittmann geſchildert hat. Aber das Entvölkerungs-
problem hat ganz andere Urſachen. Nachgewieſen iſt übrigens eine
Bevölkerungsabnahme noch nirgends. Die Gouverneure ſollen

ſelbſt ſchuld an der ſogenannten Entvölkerung ſind. Was die
Hausſtlaverei anlangt, ſo differieren wir bei ihrer Beſeitigung nur
in der Frage des Tempos. Tatſache iſt, daß die Hausſklaven nicht
ſehr ſchlecht behandelt werden. Damit will ich durchaus nicht für
die Hausſklaverei ſprechen. Aber wie harmlos ſie dort aufgefaßt
wird, dafür ein Beiſpiel: Als ein Askari ſeine Freilaſſung erfuhr,
ſagte er: Für ſo ſchlecht hätte ich meinen Herrn nicht gehalten!
(Heiterkeit.) Jn Sanſibar ſtieg die Kriminalität noch der Sklaven-
emanzipation. Vielfach verſtanden die Schwarzen von ihrer Frei-
laſſung keinen rechten Gebrauch zu machen. Sie vagabundierten
umher, viele freigelaſſene Mädchen wurden zu Proſtituierten. Als
dann die
Freigelaſſene ein neues Arheitsverhälinis nachſucht, ſank die
Kriminalität. Daß der Jeſuitenſtaat Paraguay ein ſozialdemo-
kratiſcher Staat geweſen ſei, muß ich beſtreiten. Die oberſte Ge-
walt lag in den Händen der Paters. Das iſt von dem Jdeal des
ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaats wohl weit entfernt. (Heiter-
keit.) Die Miſſionslätigkeit erkennen wir gern und dankbar an.
(Bravo! im Zentrum.) Koloniſieren iſt miſſionieren, miſſionieren
im Sinne der Erziehung der Eingeborenen zur höheren Kultur.

Miſſionen zu legen, ſtehe ich ſympathiſch gegenüber; nur nicht für
Oſtafrika, wo wir mit dem Jslam rechnen müſſen. Den Alkohol-
genuß der Eingeborenen bekämpfen wir nach wie vor.
Sie, die Debatte über die Eingeborenenfrage für unſere Lands-
leute in den Kolonien etwas verſöhnlicher ausklingen zu laſſen.
(Bravo! rechts.) Die Kritik war gewiß teilweiſe berechtigt, aber
die Koloniglverwaltung hat doch nicht nur für die Eingeborenen
zu ſorgen, ſondern auch für unſere Landsleute. (Lebhafſter
Beifall.)

Jedenfalls ſucht die Regierung den wirtſchaftlich
Die Arbeitszeit iſt auf zehn Stunden feſt-

geſetzt, für Unterkunftsräume wird geſorgt, Heilgehilfen müſſen
Die i

Gouverneure ſind angewieſen, jeden ſolchen Zwang, wo er in einer

Aber daran iſt nicht die Plantagenarbeit
ſchuld. Oft ift das Los der Träger trauriger als das Los der Plan-

prüfen, ob nicht Unſitten und Lafter unter den Eingeborenen

Freilaſſung nur unter der Bedingung erſolgte, daß der

Der Anregung, den Elementarunterricht ganz in die Hände der

Jch bitte

dadurch überflüſſig wird, iſt ja richtig; aber auch dieſe für die Ein-
geborenen ſo mörderiſche Arbeit iſt eine Folge des Kapilalismus,
der den Eingeborenen nicht Glück, Freude und Geſundheit, ſondern

Unglück, Krankheit und Vernichtung gebracht hat. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten. Der Staatsſekretär weiß, daß man
hier gern etwas Gutes über die Kolenien hören will, und deshalb

ſagt er, wenn das Holz bei uns noch inapper wird, dann werden
wir dort anfangen zu holzen (Heiterkeit), und dann werden die

Kolonien ſich bezahlt machen. Die Transportkoſlen werden immer
ſo hoch ſein, daß davon keine Rede iſt.

Bei ſeinem Zitat aus dem „Vorwärts“ hätte der Staatsſekretär
nur noch einen weiteren Satz hinzufügen ſollen, daß nämlich alle
dieſe ſchönen Beſtimmungen nur auf dem Papier ſtehen. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten.) Aber zum Leſen dieſes Satzes
taugte die Brille des Staatsſekretärs nicht mehr. (Heiterkeit.) Ar

beitszwang beſteht trotz der gegenteiligen Verſicherung des Staats
ſekretärs. An ſeinem guten Willen zweifeln wir nicht, aber damit
können die Eingeborenen nichts anfangen. Die Hausſklaverei will
er erſt 1930 abſchaffen. Denkſchrift des Gouverneurs Dr.

Schlee ein Loblied auf die Hausſtklaverei iſt, iſt gar nicht zu be
ſtreiten. Bei der heutigen kapitaliſtiſchen Entwicklung in Oſtafrika
iſt auch die Hausſftlavere: für die Schwarzen ſchlimmer, als ſie
früher geweſen ſein mag. Der Staatsſekretär predigte für die
Kolonien das Ora et labora (bete und arbeite), aber den Haupt
nachdruck legte er auf das Arbeiten. Er hält es mit dem Dichter
„Bet' und arbeit', ruft die Welt, bete kurz, denn Zeit iſt Geld“.
(Heiterkeit.) Auch den Herren vom Zentrum iſt das Beten ſchnuppe,
wenn es nicht mit Profit verbunden iſt. (Sehr wahr! bei den So
zialdemokraten.) Herr Erzberger beſtritt, daß wir ein Kolonjal-

programm haben. In der Tat haben wir eins ſeit 30 Jahren. Wir
wollen auch in den Kolonien Sozialpolitik, wir wollen Muſterſchulen,
wir wollen ſchneller Schulen als Eiſenbahnen bauen, wir wollen
mehr Verzte, mehr Arbeiterkommiſſare. Wir wollen alle mögliche
Förderung der Eingeborenenkulturen. Ein völliges Verbot der
Plantagen haben wir nicht gefordert, nur neue Plantagen ſollen
nicht angelegt werden. Daß Plantagenbau mit den Greueln

Daß die

Daß der
gegen die Eingeborenen unlösbar verknüpft iſt, iſt durch die Ge-
ſchichte und durch zahlreiche Zeugniſſe bewieſen. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.

Die Entwickelung unſerer Kolonien iſt in mehr als einer
Beziehung ſehr bedenklich. Vor allem wird das Schulweſen nicht

ſo ſchnell ausgebaut, wie es ſein ſollte; dagegen nimmt die Be
ſteuerung und Ausbeutung der Eingeborenen in einer Weiſe zu,
daß eine Aufſtandsgefahr außerordentlich ſtark iſt. Wir ſitzen in
den Kolonien geradezu auf dem Pulverfaß. Gegen alle dieſe
lebelſtände werden wir uns nach wie vor wenden. Wir ſind nicht

dazu berufen, die ſchönen Seiten der Kolonialpolttik zu zeigen,
ſondern um Kritik zu üben. Aus den bürgerlichen Parteien aber
wird der Wunſch nach immer mehr Kolonien laut. Damit würde
die Konfliktsgefahr mit anderen Völkern zunehmen, und ſo ſind
wir auch als Friedensfreunde Gegner der Kolonialpolitik und
werden ſie nach wie vor aufs ſchärfſte bekämpfen, getreu unſerem
Grundſatz, daß wir gegen jede Unterdrückung des Menſchen ſind,

gleichgültig, welcher Farbe, welcher Raſſe, welcher Nationalität.
(Lebbafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Abg. Dittmann (Son., perſönlich) beſtreitet, Paraguahy als einen

WMuſterſtaat ſozialdemokratiſcher Wirtſchaft hingeſtellt zu haben.
Nächſte Sitzung: Dienstag 2 Uhr. (Kurze Anfragen, Weiter

beratung.) g
Schluß 674 Uhr.

Aus der Provinz.
Ein glänzender Erfolg!

170 Volksblattleſer in einem einzigen Orte gewonnen.
Wie erfolgreich die Agitation für die Parteipreſſe, die ſchneidigſte

Waffe der kämpfenden Arbeiterſchaft, betrieben werden kann, haben
unſere Genoſſen in Eilenburg gezeigt, die durch eine planmäßige,
mit anerkennenswertem Eifer betriebene Haus agitation dem
Volksblatt 170 Abonnenten zugeführt haben. Der ſchöne Erfolg
iſt ſchon deshalb beſonders hoch anzuſchlagen, weil in Eilenburg
infolge der engen Beziehungen zu Leipzig zu einem großen Teil
unſer Schweſterblatt, die „Leipziger Volkszeitung“, geleſen wird,
und der Gewinn ſich aus bisherigen Nichtleſern der Parteipreſſe
rekrutiert. Unſere Eilenburger Genoſſen haben beſonders in letzter
Zeit erkannt, welchen organiſatoriſchen Wert es hat, wenn das
im Bezirk erſcheinende offizielle Parteiblatt ſtark verbreitet iſt und
demzufolge die anläßlich der Roren Woche zu betreibende Agitation
für die Parteipreſſe zugunſten des Halliſchen Volksblattes einſetzt.

Der beſondere Erfolg dieſer Werbearbeit, der ſich prozentual in
ähnlicher Höhe in den meiſten Orten unſeres Bezirks noch erzielen
läßt, veranlaßt uns, den Eifer der Eilenburger Genoſſen auch für
andere Orte als Vorbild zu empfehlen. Vorbedingung iſt aller-
dings eine gut durchgebildete Organiſation, ein beſtimmter Plan,
nach dem gearbeitet wird und der feſte Entſchluß der Ge-
noſſen, Erfolge zu erzielen. Es war eine Frenude, zu ſehen,
wie die Eilenburger Genoſſen in ſtark beſuchten Vorbeſprechungen
zur Agitation Stellung nahmen, die Verteilung der tätigen Ge-
noſſen in die einzelnen Bezirke regelten und das Austragen der
Agitationsnummern an ſolche Adreſſen täglich bewerkſtelligten, wo
einigermaßen Ausſicht auf Erfolg vorhanden war. An dieſer Ar-
beit beteiligten ſich ſoviel fleißige Helfer, daß der einzelne nur
wenige Zeitungen täglich auszutragen hatte und bei der Umfrage
nach achttägiger Agitation das oben geſchilderte günſtige Reſultat

zu verzeichnen war. Redaktion und Verlag haben die Aktion
natürlich nach Kräften unterſtützt.

Wenn die Genoſſen überall die Rote Woche und den Monat
März ſo zur Agitation für ihr Volksblatt ausnützen, wie es die
Eilenburger vom 1. bis 8. März getan und zweifellos auch weiter-
hin tun werden, dann wird die Abonnentenzahl auf das Partei-
blatt ſich ganz weſentlich erhöhen dadurch der Arbeiter-
bewegung eine Armee neuer Kämbfer zugeführt.

Genoſſen allerwärts! Machts den tapferen Eilen-
burgern nach! Holt die Ernte ein, ihr roten Ernte-
arbeiter!

rund

Merſeburg. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Nach einem
Referat des Gen. Daniel über die Wahlen der Beiſitzer zu den
Verſicherungs- und Oberverſicherungsämtern wurde eine Liſte
aufgeſtellt, welche ſich aus Vorſchlägen ſämtlicher Gewerkſchaften,
ſo weit dies möglich war, zuſammenſetzt. Die Gewekſchafts-
vorſtände ſind verpflichtet, in ihren Verſammlungen nochmals auf
die Bedeutung dieſer Wahlen hinzuweiſen und die Vorgeſchlagenen
aufzufordern, bis ſpäteſtens Dienstag, den 10. März, die unter-
ſchriftliche Wahlannahmeerklärung im Sekretariat Weißenfelſer
Straße 6) abzugeben. Desgleichen auch die Kaſſenvorſtandsmit-
glieder zur Unterzeichnung der Vorſchlagsliſte. Zur Beſchaffung
der benötigten Anzahl Freiquartiere für eine zu Pfingſten in
Merſeburg ſtattfindende größere Veranſtaltung der Arbeiterſchaft,
an welcher vorausſichtlich 1500 Perſonen teilnehmen, wurde eine
aus fünf Perſonen beſtehende Kommiſſion zur Erledigung der
Vorarbeiten gewählt. Die Gewerkſchaftsvorſtände übernehmen
auch in dieſem Falle die Verpflichtung, dieſe Angelegenheit in
ihren Verſammlungen mit größtem Fleiß und Eifer zu behandeln
und dem Sekretariat über das Ergebnis ſo ſchnell wie möglich zu
berichten. Als Deligierte zu der am 15. März, vormittags 10 Uhr,
in Halle Volkspark ſtattfindenden Kartellkonferenz, wurden die
Gen. Spiegel und Kleine gewählt und als Obmann der Volks-
fürſorge für den ausgeſchiedenen Gen. Dietzel, der Gen. Kloſe.
Ferner wurde vom Vorſitzenden mitgeteilt, daß auch Merſeburg
eine reichliche Anzahl von Verſicherungsvorträgen abgeſchloſſen
hat und dieſe wirklich wertvolle Einrichtung überall die größte
Beachtung verdiene. Der Streit der tapitaliſtiſchen Verſicherungs-

W

iſt erheblich. Feuers iſt unbekannt.Schkenditz. Frauentag und rote Woche. Auch hier wurde
die rote Woche durch eine öffentliche Volksverſammlung im Bahn
hofshotel eröffnet. Das Referat über Der Frauentag und die
rote Woche hatte Gen. Panzer Leipzig übernommen. Die Re
ſolution des Hauptvorſtandes gelangte einſtimmig zur Annahme.
Es ſind bereits eine ganze Anzahl Neuaufnahmen zu verzeichnen,
doch wird ſich ein endgültiges Reſultat erſt am Ende der Woche
feſtſtellen laſſen.

Benndorf. Jn der erſten Gemeindevertreter-
ſitz ung ſtand als einziger Punkt die Wahl eines Schöffen auf
der Tagesordnung. Gewählt wurde der Hausſchlächter Otto
Theuring. Vor Eintritt in die Tagesordnung zweifelte Genoſſe
Sterzel die Gültigkeit der Wahl des Jnſpektors Möring an.
Die Gültigkeit wurde vom Gemeindevorſteher damit begri indet,daß Jnſpeltor Möring bereits zehn Jahre der Gem ibever

z

c

u

S

h

T S

e S

e



tretung angehört habe. Wenn dies der Fall iſt, dann iſt er
zehn Jahre zu Unrecht in der Gemeindevertretung geweſen.a nach den Beſtimmungen der Landgemeinde nur Gemeinde

talieder wählbar ſind, ſo muß die Wahl, da ſchon Proteſtein Landrat eingelegt iſt, für ungültig er ért werden. Schon
in der erſten Sitzung verſuchte man den Genoſſen Sterzel mund-
tol zu machen; man wollte ihm gnädigſt fünf Minuten Rede-
zeit gewähren, als er ſich zum zweiten Male zum Wort meldete.
Welche Zuſtände in dieſem Dorfparlament bisher herrſchten,
geht daraus hervor, daß ein Protokollbuch nicht vorhanden iſt.
Auch in der erſten Sitzung wurde die Wahl anf einen Oktav-
bogen zu Protokoll genommen, was auch von unſeren Ver-
tretern gerügt wurde. Man verſprach, ein ſolches anzuſchaffen.

Wehlitz. Freitag, den 13. März. nachmittags 3 Uhr, findet im
Munkelſchen Lokal die Gemeindevertreterwahl ſtatt. Von der
Arbeiterſchaft ſind aufgeſtellt für die 3. Klaſſe Genoſſe Hermann
Hüniger und für die 2. Klaſſe Genoſſe Guſtav Marz. Da nach
der neuen Wählerliſte bedeutend mehr Wähler in die 2. Klaſſe gekommen ſind, ſo iſt es jetzt an der Zeit, endlich in die 2. Klaſſe
einen von unſeren Genoſſen hineinzu wählen. Darum tue jeder
Wähler ſeine Pflicht, dann muß der Sieg unſer ſein.
Altranſtädi. Mitgliederver ſammlung vom 7. März.
Der Vorſitzende gab bekannt, daß die geplante öffentliche Ver-
ſammlung umſtändehalber erſt am Sonnabend den 14 März,
ſtattfinden kann. Als Referentin iſt Genoſſin Pollender-Leipzig
gewonnen. Die Anweſenden wurden erſucht, recht rege für dieſe
Verſammlung zu agitieren. Auch ſollen die Mitglieder die
Werbearbeit in der roten Woche nicht nur den dazu beſtimm-
ten Genoſſen allein überlaſſen, ſondern alle müſſen mit Hand

ur Gewinnung neuer Mitglieder. Sodann wurde einaikor niter jewählt, welches die nötigen Vorarbeiten zur Mairier zu erledigen hat. Genoſſe Otto Löſchke teilte mit, daß das
'andratsamt Merſeburg die eingereichte Beſchwerde betreffs

Aenderung der Baubeſtimmungen im Ortsſtatut als beachtendfindet. Des Dſterſeſtes halber findet die Generalverſammlung

im Donnerstag, den 9. April, ſtatt.
Papitz Modelwitz. Zu einer impoſanten Demon-

ſtration zur roten Woche geſtaltete ſich die am Sonn tag ein-
berufene Frauenverſammlung. Genoſſe Ernſt-Leipzig geißelte
das Verhalten der bürgerlichen Geſellſchaft den Fraue n gegen-
ber. Die Reſolution fand einſtimmige Annahme. 14 neue
Mitkämpfer war das Reſultat dieſes Abends. In der Dis-tuſſion ſprach et Schmidt den Wunſch aus, den J ndifferen-
tismus abzuſchütteln, die bürgerliche Preſſe aus dem Hauſe zu
ſchaffen und dafür das Halliſche Volksblatt zu halten. Auch zur
emeinderatswahl, die in Modelw itz am 13. und in

Papitz am 14. März ſtattfindet, hat jeder ſeine Vflicht zu tun,
zumal der Hausbeſitzerverein alles verſuchen wird, unſere Ge-
noſſen aus dem Dorfparlament hinaus zu wählen. Genoſſen,
ſage keiner, er habe keine Zeit, zumal die Zeit ſo günſtig wie
möglich iſt, indem die dritte Klaſſe abends von 7 bis 348 Uhr
den Anfang macht. Sorge jeder dafür, damit J ſogar in der
weiten Klaſſe unſere verlorene Poſition wieder gewinnen. DieKandidaten ſowie alles andere wird noch urdh Handzettel be-

anntgegeben. Alſo auf zur Wahl, damit auch die rote Woche
für uns einen würdigen Abſchluß findet.

Bitterfeld. Aus dem Braunkohlenrevier. Nachdem im
vergangenen Jahre im Bitterfelder Muldebecken in der Richtung

nach Gräfenhainichen zu g großer Kohlenreichtum entdeckt worden iſt,
der teilweiſe von den Berliner Elektrizitätswerken angekauft wurde,
hat man nun feſtgeſtellt, daß Auslänufer der Kohlenſtöße auch in
der Richtung n Zörbig vorhanden ſind. Wie wohl ſelten ein
Ort iſt das bena barte Sandersdorf von Braunkohlengruben mit
Tagebau von allen Seiten eingeſchloſſen, ſo daß es dem auf-ſtrebenden Orte vielfach an dem nötigen Baugrund fehlt, da die
Unternehmer in kluger Vorausſicht viel Land angekauft haben.
Welche Schätze aber in der Erde verborgen ſind, zeigt eine Er-
werbung der Greppiner Anilinſfabriken. Die Agfa-Werke, welcheihren rieſigen Bedarf aus der Fabrikgrube „Hermine“ bezogen,
kauften vor einiger Zeit in der Nähe von Wachtendorf von einem
Eigentümer 42 Morgen Ackerland und bezahlten den Morgen mit
7000 Mt. Sorgfältige Bohrungen haben nämlich ergeben, daß der
Kohlenſtoß hier vielfach eine Mächtigkeit von 15 Metern beſitzt,
was wiederum einen Wert von 60000 Mk. für den Morgen aus
macht. Ein ſchönes Geſchäft für die Kapitaliſten, wenn ſie aus
einem einzigen Morgen Land 53000 Mk. herausſchinden können.

Delitzſch. Aus dem Zuge gefallen. Noch gut davon-
gekommen iſt ein junger polniſcher Sachſengänger, der auf dem
Sorauer Bahnhof aus dem Zuge fiel und von einem Rad amKopf geſtreift wurde. Der Verletzte mußte in das Krankenhaus
geſchafft werden.

Düben. Bau einer Turnhalle Die Stadtväter gaben in
der letzten Stadtverordnetenſitzung ihre Zuſtimmung zum Bau
einer Turnhalle, die mit einem Jugendheim verbunden wird. Das
Dittmannſche Grundſtück iſt zu dieſem Zwecke für 20000 Mark
gekauft worden.

Alsleben. Stadtverordnetenſitzung. In der letz-
ten Si itzung waren 13 Herren anweſend. Beim erſten Punkt
der Tagesordnung handelte es ſich um den Bericht über dieR eviſion der Siadtkaſſe. Nach der Prüfung hatte die Kaſſe im
Februar einen Beſtand von 18 701,79 Mk., wovon die Verſamm-
lung ohne Debatte Kenntnis nahm Ferner hatte der Magi-
ſtrat beſchloſſen. dem Ratskellerwirt die Pachtſumme von 1160
Mark auf 1000 Mark herabzulaſſen. Da die Verhältniſſe hier
dementſprechend liegen, hatte die Verſammlung nichts dagegen
einzuwenden, doch ſoll Widerruf zuläſſig ſein. Die Leichen-
beſtatter waren um eine Aenderung ihres Tarifes eingekommen.
Der Magiſtrat hatte mit der Friedhofskommiſſion einen Vor-
ſchlag ausgearbeitet, welcher ange nommen wurde und nächſtens
vekanntge geben werden ſoll. Dann erteilte man den Zuſchlag
für die Verpachtu ng des Ackers hinter dem neuen Friedhof.

Wittenberg. Die Frauen gegen dieproletariſcheWerbegkti onm. Die rote Woche hat auch unſere Gegner
auf die Bein gebracht, und nicht nur die Gegner, auch die
Gegnerin nen. So ſehen wir in der Sch loßvorſtadt eine weib
l Agitatorin an der Arbeit, die im Auftrage des Evange-
liſchen Arbeiter- und Handwerkervereins einen nationalenWaf ſchzette l nebſt Poſtkarte verbreitete. Das Flugblatt iſt
geehnet von dem Eilenburger Sekretär Hennig, Jägers Nach-
ſolger r bekanntlich in ſeiner Antipathie gegen den Streik ineinem am hieſigen Orte Ehaltenen Vortrage ſogar ſoweit ging,
daß er das ſcheuß liche Syſtem der ſchwarzen Liſten für be
rechtigt erklärte im Kampfe gegen die roten Streikbrüder. Der3 achfole ger geſes Mannes verſucht es, den durch die wir tſchaft
liche Depreſſion hervorgeruf fenen augenslicklichen Stillſtand in
unſerer Partei für ſeine Zwecke auszunützem Er faſelt von

einem „Eine allgemeine Niederla gt hat die rotePardei e n neuen Krankenkaſſenwahlen erlitten.“ Die

ſozialdemokratiſchen Abgeordneten haben für die v v
noch nichts geleiſtet, trotz vieler Verſprechungen
Austrittsbewegung aus der Landeskirche wird reſtlos der ſozial-
demokratiſchen Partei an die Rockſchöße gehängt. Und dann
for dert der Schreiber ſeine Schäflein auf, in der roten Woche
den neuen Anſturm mit Klarheit und Mut ab-uwei ſen“. Uns ſoll es freuen, wenn Klarheit und Mut bei

dem nationalen Arbeiter und Handwerkerverein einzieht. Nur
befürchten wir, daß das auf Koſten des „friedlichen Verhält-
niſſes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitern“ geſchehen könnteund die Kraft des evangeliſchen Bekennntiſſes darunter leidet.

Denn der ſeiner Lage ſich klar werdende Arbeiter tritt mutvoll
für die wirkliche Verbeſſerung ſeiner Lage ein und läßt ſich
nicht mit nationalen Traktätchen und Gebeten beſchwichtigen.
So fürchten wir auch den Hennigſchen Waſchzettel nicht; erhilft uns nur, die Köpfe der Arbeiter klarzumachen, und dann
ſind ſie unſer. Darum, Genoſſen und Genoſſinnen, drauf und
durch!

Torgau. Der Auftakt. Der Beſuch, der Sonntag nach-
mittog abgehaltenen öffentlichen Berſammlung, hatte unter der
Ungunſt des Wetters inſofern ſchwer zu leiden, weil unſer Ver-
ſammlungslokal außerhalb der Stadt liegt und waren deshalb
leider nur 60 Perſonen anweſend. Genoſſe Schönlank- Halle be-
handelte in überaus eindrucksvoller Weiſe das Thema: Was be-
deutet die rote Woche. Die Aufnahme von ſechs neuen Mit-
gliedern war der erſte Erfolg zum Beginn der roten Woche.

Hauseinſtur z. Jn der Lorenzſtraße, in welcher gegen-wärtig der Neubau für eine Nudelfabrik vorgenommen wird,
ereignete ſich ein glücklich verlaufener teilweiſer Einſturz eines
bewohnten S eitengebäudes. Nach geſchehenem Abbruch desalten Ge bäudes, auf deſſen Stelle der Neubau errichtet wird,
mußte der eingeſtürzte Seitenflügel geſtützt werden. Durch den
vielen Regen hat nun jedenfalls der aufgeweichte Boden unter
den Stützen nachgegeben und ſo den Einſturz verurſacht. Frau
und Kind der die Wohnung innehabenden Familie Behyrich
hatten wenige Minuten vor dem Einſturz die Räumlichkeiten
verlaſſen, ſo daf ein Unglücksfall nicht zu verzeichnen iſt. Unter
dem nicht kleinen Haufen von Schutt und Steinen liegt aber
die Schlafkammer- und Kücheneinrichtung begraben.

Naundorf b. L. Volksverſammlung. Jn der amSonntag hier ſtattgefundenen öffentlichen Volksverſammlung
machte der Referent Genoſſe Frenzel-Leipzig längere Ausfüh-
rungen über die Pflichten der Gemeindevertreter. Ferner legte
er dar, warum wir uns an den Gemeinderatswahlen beteiligenmüßten und kam ſchließlich auf die Bedeutung der roten Woche
zu ſprechen. Es ſollen neue Genoſſinnen, Leſer unſerer Partei-
preſſe ſowie Parteimitglieder gewonnen werden. Beifall lohnte
die Worte des Referenten.
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Der höchſte moraliſche Zaſtand iſt derjenige, in dem
die Menſchen ſich als Frete und AOletche gegenüber-
ſtehen, in dem der Grundſatz: „Was du nicht willſt,
was man dir iu, das füg auch keinem andern zu“,
alle menſchlichen Beziehungen beherrſcht.

Euguſt Bebel.

Das Lichtfünkchen.
Von Kurt Eisner.

Jrgendwo in einem fernen, fremden Erdteil, vielleicht auch
auf einem anderen verloren im Univerſum kreiſenden Stern,
grenzen zwei Völker aneinander. Nur ein ſchmaler Bach, den
man in ſtiller Zeit durchwaten kann, ſcheidet die beiden Völker;
eine Holzbrücke, ſchwank und morſch, führt hinüber.

So eng die beiden Nachbarvölker geſellt ſind, ſie haben nichts
miteinander gemein.

Nur eine Million Seelen zählt das eine, in 50 Millionen
entfaltet ſich das andere Volk, aber an Land beſitzt die eine
Million das 50 fache des Raumes, auf dem die 50 Millionen

uſen.r dem Volk der einen Million beſitzt jeder eine weite
Fläche fruchtbaren Landes, jeder Paläſte mit zahlloſen Räu-
men, kunſtvollen Möbeln und allerlei ſchwelgeriſchem Gerät.
Indeſſen die Paläſte verfallen denn die Hände der Beſitzer
verſtehen ſich nicht auf Maurer-, Zimmerer-, Schloſſer und
Malerarbeit. Die Möbel erblinden und das Gerät roſtet; denn
ihre Arme reichen nicht aus, um auch nur den Staub von den
tauſend koſtbaren Dingen zu entfernen. Nur ein Fenſter hal-
ten ſie noch ſauber, um doch durch die Scheiben in die Sonne
ſehen zu können. Und die Felder ſind dürr oder überwuchert
von Unkraut. Nur einige Handbreiten ſind mit elendem Korn,
Küchen und Futtergewächſen beſtanden. Jn den Stallruinen
ſtehen traurig ein paar Stück mageren Viehes, krank und
ſchmutzig; wenn ſie es ſchlachten wollen, probieren ſie mühſelig
und grauſam ſtumpfe, roſtige und ſchartige Meſſer; denn wer
wollte ſie wohl bei der Fülle zu bewältigender Arbeit immer
ſchleifen und ſäubern! Fällt der Regen nicht reichlich, ſo geht
auch das wenige zugrunde. Die Kleider, die einmal aus edlem
Samt und Gold beſtanden haben müſſen, ſind mürbe, fleckig
und häßlich geworden. Die jungen Fräulein ſticheln wohl
zur Aufbeſſerung ihres Koſtüms ſeidenen Zierrat, aber die Vor
räte von Garn ſind nur noch ſpärlich. Ekle Dünſte brüten
über den Paläſten.

Jn den Kellern hat das Volk, jeder einzelne, unendliche
Haufen von Gold und Edelſteinen aufgeſpeichert. Aber alle
Rücken zuſammen ſind nicht ſtark und zahlreich genug, um auch
nur das gemüngzte Gold vom Orte zu bewegen.

Jn der Erde ſchlummern ungenutzt gewaltige Lagen von
Kohle und Erzen wer vermag ſie zu fördern!

Zum Schutze gegen die Feinde haben ſie Millionen furcht
barer Kanonen, Maſchinengewehre, Flinten, doch wer ſoll alle
die Mordwerkzeuge bedienen? Wahre Gebirge von Pulber
und anderen Sprengſtoffen türmen ſich auf; ſie könnten höch-
ſtens die ganze Maſſe auf einmal zur Exploſion bringen, aber
ſie nicht verwerten. Jn den Häfen der Küſte liegen zahlloſe
Panzerkoloſſe, tot und ſtumm ſeit undenklicher Zeit, plumpe,
ſinnloſe Klötze: niemand vermag ſie zu heizen, zu lenken.

Finſter und feindſelig ſind die Gedanken dieſes Volkes, ſie
denken an Blut, Tod, Zerſtörung die haſſen alles.

Jenſeits des Baches aber, die 50 Millionen, drängen ſich
übereinander in engen Löchern. Der fleißig beſtellte Boden
reicht nicht aus, um den Hunger zu ſtillen. Sie haben kein
Geld, keine Schätze, keine Kanonen, Gewehre und Panzerſchiffe.
Aber ihre ſtarken Arme ſchaffen ohne Unterlaß. Ach wenn ſie
nur Land hätten, Kohle und Erze, Wälder und Waſſerkräfte!
Doch die Natur, in die ſie gebannt ſind, iſt arm und gibt auch
dem Schweiße nur geringe Mittel her. Sie arbeiten alle mit-
einander, ſchlafen bei offenen Türen, ſie haben nichts, das man
ihnen ſtehlen könnte; und ſie lieben ſich, es fürchtet nicht der
Menſch den Menſchen. Darum ſind ſie wohl auch, trotz allem
Elend, ſo aufrecht, heiter, voll Sehnſucht und Vertrauen auf
ihre Kraft und ihre Zukunft. Heiter ſind ihre Gedanken und
ſie lachen gern.

Den Forſcher und Denker, den ich von dieſen beiden Völkern
erzählte, fragte ich, wie er ſich wohl das Verhältnis der beiden
Völker zueinander dächte.

„Das läßt ſich, auch ohne daß ich jemals den Fuß in jene
Welt geſetzt, mit aſtronomiſcher Sicherheit ermeſſen. Das Volk
der einen Million lebt natürlich in ewiger Sorge, zu ver-
hungern, unter den Trümmern der eigenen Paläſte umzu-
kommen. Tag und Nacht ſchreckt ſie die Angſt, das Nachbarvolk
könnte ſie überfallen, dieſe ungeheure phyſiſche Uebermacht
würde ſich ihrer Schätze und Waffen bemächtigen und die
Wehrloſen ausrotten. Es muß furchtbar ſein, in der ewigen
Furcht ſolcher Gefahr zu leben denn dieſes Volk der Million
hat nichts außer tote, für ſie unnütze Materie und die
anderen befitzen alles: die Zahl, die Kraft, die Arbeit, den Mut
und den hellen, fröhlichen, ſchaffenden Geiſt.“

„Und eines Tages werden die 50 Millionen auch den Bach
überſchreiten aber nicht als Feinde, ſondern als Erlöſer
ſie werden all die ungefüge, ſinnloſe Materie, den toten Reich
tum zur Auferſtehung bringen. Dieſe Grenzüberſchreitung
wird das Paradies erſchaffen. So iſt's, ich wette meinen Pro
feſſorenkopf darum es kann nicht anders ſeinl“

„Das glaubte ich auch anfangs,“ erwiderte ich, „aber als ich
näher zuſah, entdeckte ich, daß alles genau umgekehrt
war. Sie haben Jhren Profeſſorenkopf verwettet!“

„Unmöglich!“ ſagte der Forſcher und Denker unerſchüttert.
„Unmöglich vielleicht, aber jedenfalls wirklich. Die eine

Million betrachtet ſich als das Herrenvolk, unbeſieglich und
über allem Recht und Beſitz thronend, unendlich reich, ſtark,
gebietend über die Welt, und fähig, jeden Augenblick die fünfzig
Millionen nach ihrem Willen zu lenken, zu beugen, zu zer
ſchmettern.“

„Die Möglichkeit ſolcher dummen und blinden Einbil-
dungen will ich nicht leugnen. Dieſe Million war offenbar
in ihrer endloſen Not geiſtig entartet und unterlag den Hal
luzinationen des Größenwahnſfinns. Auf ſolchem Boden muß
ja jede geiſtige Erkrankung wuchern. Jndeſſen, dieſe Wahn
de Anngen gingen die anderen nichts an. Sie lachten dar-

er.“
„Keineswegs! Die eine Million dachte nur, was die fünfzig

Millionen fühlten. Dieſes große rüſtige Volk von 50 Millionen
lebte in dem Gedanken, daß es ohnmächtig ſei, jederzeit von

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.
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den Nachbarn völlig zertreten werden könne. Sie fürchteten das
Gold, das Land, die Kohle, die Waffen der einen Million

„Aber das war doch ſamt und ſonders weſenloſer Spuk!“
„Das glaubten die anderen keineswegs. Zwar fühlten ſie

das Unerträgliche, daß alle ihre Kraft, alle ihre Arbeit ihr
Elend nicht linderte, aber ſie ſahen kein Mittel, das Glück und
die Macht zu erobern. Jhnen fehlte ja alles.“

„Fehlte Sie brauchten doch nur hinüberzugehen und zu
holen, was ſie brauchten. Wer hätte ihnen widerſtehen können

„Sie ſind ſchließlich auch über den Bach gegangen
„Nun alſo,“ triumphierte der Forſcher und Denker.
„Und ſie erneuten für jene die Paläſte, beſtellten für jene

die Aecker, holten für jene die Schätze aus dem Boden, ſchlepp-
ten für jene das Gold und bedienten für jene die Kanonen,
Gewehre und Panzerſchiffe. Ganz wehrlos, ganz ohnmächtig
fühlten ſie ſich, ſchmachteten in Elend und Not. Und die Beſten
unter ihnen marterten ſich die Köpfe, welche Mittel es wohl
für ſie gäbe, der Uebermacht der einen Million Herr zu werden.
Sie erſannen ſich hundert Methoden und verwarfen ſie alle
wieder als unmöglich, als zwecklos.“

„Sie reden von einem Reich des Wahnſinns,“
Denker und Forſcher.

„Jch rede von geſtern und heute und morgen, von euch und
uns, von einer Wirklichkeit, die Jhren Wahnſinn als die Ver-
ar und Jhre Vernunft als den Wahnſinn geſetzlich feſt-
egte!“
„Das i ſttolle Phantaſie“ erklärte der Profeſſor „Ge-

ſpenſtergeſchichten aus Nebelheim, wo man den Golem als Gott
fürchtet. Die 50 Millionen hatten doch alle Mittel der Macht,
und die eine Million keines. Was brauchten die 50 Mil
lionen da erſt nach Wegen zu ſuchen, ſie erſtickten ja faſt im
Ueberfluß der Machtmittel!“

„Ja,“ ſagte ich, und das Blut drang mir zum Herzen, „ſie
hatten vohl alle Mittel, aber es fehlte ihnen das Mittel, das
einzige Mittel, die Welt für ſich zu erobern: Das kleine,
winzige Lichtfünkchen, das die Macht über alles Elend
bedeutet, das Fünkchen, das im Gehirn aufleuchtet: die Er-
kenntnis!“ (Aus: Feſte der Feſtloſen.)

lachte der
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von Anatole France.
„Vielleicht,“ dachte Evariſts Mutter, „vielleicht läßt er ſich

erweichen, wenn ich mit ihm rede. Er iſt gut und zartfühlend.
Hätte die Politik ihn nicht verhärtet, wäre er nicht ins Fahr-
waſſer der Jakobiner geraten, ſo zeigte er nicht dieſe er-
ſchreckende Schroffheit, die ich nicht begreife.“

Sie nahm Juliens Kopf zwiſchen ihre Hände.
„Hör' mich an, Kind. Jch will mit Evarifſt reden. Jch will

ihn darauf vorbereiten, dich zu ſehen, mit dir zu ſprechen. Dein
Anblick könnte ihn reizen, und ich müßte ſeine erſte Wallung
fürchten Und dann kenne ich ihn dieſer Anzug würde ihn
verletzen; er iſt ſtreng in allem, was die Sitten und die Schick-
lichkeit angeht. Jch war ſelbſt etwas überraſcht, meine Fulie,
dich als Mann zu ſehen.“

„Ach, Mama, die Emigration und die entſetzlichen Zuſtände
im Königreich machen dieſe falſchen Kleider ganz allgemein.
Man verkleidet ſich, um einen Beruf auszuüben, um nicht er
kannt zu werden. um einen Paß oder eine Beſcheinigung, die
man ſich geliehen hat, zu benutzen. Jn London ſah ich den
kleinen Girey in Frauenkleidern; er ſah aus, wie ein ſehr
hübſches Mädchen und du wirſt mir zugeben, Mamag, ſolch eine
Verkleidung iſt anſtößiger als meine.“

„Mein armes Kind, vor mir brauchſt du dich nicht zu recht-
fertigen, weder hierfür noch für ſonſt was. Jch bin deine
Mutter, für mich wirſt du ſtets unſchuldig bleiben. Jch will mit
Evariſt reden, will ihm ſagen“

Sie hielt inne. Sie fühlte, was ihr Sohn war, fühlte es,
aber wollte es nicht glauben noch wiſſen

„Er iſt gut. Er wird für mich für dich tun, um was ichihn bitte.“
Die beiden Frauen ſchwiegen tief erſchöpft. Julie ſchlief ein.

mit dem Kopfe auf dem Schoße der Mutter, auf dem ſie als
Kind geruht hatte, und dieſe hielt ihren Roſenkranz in der
Hand und weinte voller Schmerz über das Unglück, das ſie leiſe
herannahen fühlte in der Stille dieſes Schnectages, wo alles
ſchwieg, die Schritte, die Wagenräder, der Himmel.
Plötzlich hörte ſie mit ihrem angſtgeſchärftew Ohre die
Schritte ihres Sohnes, der die Treppe heraufkam.

„Evariſt!“ rief ſie. „Verſtecke dich!“
Und ſie ſtieß ihre Tochtere in ihr Schlafzimmer.

„„Wie geht s dir heute, liebe Mutter?“ fragte Evariſt, ſeinen
Hut an den Kleiderriegel hängend. Dann zog er ſeinen blauen
Rock aus, legte einen Arbeitskittel an und ſetzte ſich vor ſeine
Staffelei. Seit einigen Tagem fkizzierte er mit Kohle eine
Viktoria, die einen Kranz auf das Haupt eines gefallenen
Vaterlandsverteidigers drückt. Dieſe Arbeit hätte er mit Be
geiſterung vollendet. doch das Gericht verſchlang ſeine Tage, es
nahm ſeine ganze Seele in Anſpruch, und ſeine des Zeichnens
entwöhnte Hand war ſchwer und träge.

Er ſummte das Ca ira vor ſich hin.
„Du ſingſt, mein Sohn,“ ſagte die Bürgerin Gamelin; „du biſt
fröhlich.“

„Wir haben allen Grund, uns zu freuen, Muiter. Wir haben
gute Nachrichten bekommen. Die Vendée iſt niedergeſchlagen,
die Oeſterreicher beſiegt, die Rheinarmee hat die Linien von
Lautern und Weißenburg genommen; der Tag iſt nahe, wo die
ſiegreiche Republik ihre Milde zeigen wird. Warum ſollte auch
die Keckheit der Verſchwörer in dem Maße zunehmen, als die
Republik Kraft gewinnt und die Verräter lernen müſſen, das
Vaterland heimlich zu treffen, während es die Feinde, die es
angreifen, öffentlich zerſchmettert?“

Die Bürgerin Gamelin, die an einem Strumpfe ſtrikte, ſpähre
über ihre Brille weg nach ihrem Sohne.

„Berzelius, dein altes Modell, war hier, um die zehn Franken
einzufordern, die du ihm ſchuldig warſt. Jch habe ſie ihm ge
geben. Die kleine Joſephine hatte Leibſchmerzen von den vielen
Süßigkeiten, die ihr der Tiſchler gegeben hat. Jch habe ihr
einen Arzneitrank gemacht. Demahis kam dich und
bedauerte, dich nicht zu treffen. Er möchte eine Zeichnung von
dir ſtechen. Er findet, daß du großes Talent haſt. Der gute
Kerl hat ſich deine Skizzen angeſehen und ſie ſehr gelobt.“

„Wenn der Friede erſt hergeſtellt und die Verſchwörung
unterdrückt iſt,“ ſagte der Maler, „ſo gehe ich wieder an meinen
Oreſt. Jch pflege mich ſonſt nicht ſelbſt zu loben, aber der
eine Kopf iſt Davids würdig.“

Und mit majeſtätiſchem Schwung zeignete er den Arm Feiner
Viktoria

„Sie trägt Palmen,“ ſagte er. „Doch es wäre noch ſchöner
wenn ihre Arme ſelbſt Palmen wären.“

„Evariſt!“
„Mama?
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„Fch habe Nachricht Rate mal, von wem?
weiß nicht

„Von Julie. deiner Schweſter Sie iſt nicht glück
ich

„Es wäre ein Skandal, wenn ſie es wäre.“
„Rede nicht ſo, mein Sohn: ſie iſt deine Schweſter. Jnlie iſt

nicht ſchlecht: ſie hat ein gutes Herz, aber das Unglück hat ſie
verbittert. Sie liebt dich. Jch kann dir verſichern, Evariſt, daß
fie danach ſtrebt, ein arbeitſames, ehrbares Leben zu führen und
ſich mit den Jhren wieder auszuſöhnen. Nichts ſteht dem ent
e das du ſie wiederſiehſt. Sie hat Fortuné Chaſſagne ge-
yeiratet.“

„Hat ſie dir geſchrieben
„Nein.“
„Woher ſind denn die Nachrichten von ihr, Mutter
„Nicht aus einem Briefe, mein Sohn. Sie iſt
Er ſtand auf und unterbrach ſie mit furchtbarer Stimme:
„Schweig, Mutter! Sage nicht, daß ſie beide nach Frankreich

zurückgekehrt ſind Wenn ſie umkommen müſſen, dann
wenigſtens nicht durch meine Hand. Um ihret-, deinet und
meinetwillen darf ich nicht wiſſen, daß ſie in Paris ſind
Zwinge mich nicht, es zu wiſſen, ſonſt

„Sonſt, mein Sohn? Du wollteſt Du wagteſt
„Hör' mich an, Mutter Wüßte ich, daß meine Schweſter

Julie da in dem Zimmer iſt und er wies mit der Hand
auf die geſchloſſene Tür „ſo ginge ich augenblicklich zum
Ueberwachungsausſchuß des Bezirks und zeigte ſie an.“

Die arme Mutter wurde weiß wie ihre Haube und der Strick-
ſtrrumpf entfiel ihren zitternden Händen. Dann ſeufzte ſie mit
einer Stimme, ſchwächer als das leiſeſte Flüſterw:

„Jch mochte es nicht glauben. Aber ich ſehe es jetzt ein: er
iſt ein Ungeheuer

Evariſt war ebenſo bleich wie ſie und der Schaum ſtand ihm
vor dem Munde. Er ſtürzte hinaus, zu Elodie, um bei ihr Ver-
geſſein, Schlaf und den köſtlichen Vorgeſchmack des Nichts zu
ſuchen.

Neunzehntes Kapitel.
Während der Pater Longuemare und die Dirne Athenais im

Bezirkshauſe verhört wurden, führte man Broteeaux zwiſchen
zwei Gendarmen ins Luxembourg-Gefängnis, deſſen Pförtner
ihn aus Platzmangel abwies. Der alte Zöllner wurde nun in
die Conciergerie gebracht und ins Bureau geführt, einen kleinen
Raum, der durch eine Zwiſchenwand mit Glasfenſtern geteilt
war. Während der Schreiber ihn ins Regiſter eintrug, ſah
Brotteaux durch die Scheiben zwei Männer, die wie tot auf
ſchlechten Matratzen lagen und vor ſich hinſtarrten, als ob ſie
nichts ſähen. Der Boden ringsum war mit Tellern, Flaſchen,
Brot- und Fleiſchreſten bedeckt. Es waren Verurteilte, die auf
den Henkerkarren warteten.

Der frühere Des Jlettes wurde in eine Kerkerzelle geführt,
wo er beim Schein einer Laterne zwei liegende Geſtalten er
blickte, die eine wild, entſtellt, abſtoßend, die andere anmutig
und ſanft. Die beidenen Gefangenen räumten ihm ein Plätz-
chen auf ihrem faulen, von Ungeziefer wimmelnden Stroh ein,
damit er nicht auf dem mit Unrat beſchmutzten Fußboden zu
liegen brauchte. Brotteaux ließ ſich in der ſtinkenden Dunkel-
heit auf eine Bank ſinken und blieb, den Kopf gegen die Wand
gelehnt, ſtumm und regungslos ſitzen. Sein Schmerz war ſo
heftig, daß er mit dem Kopf gegen die Wand getannt wäre,
wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. Der Atem verſagte ihm;
ſeine Augen umflorten ſich, ein langes Brauſen, ruhig wie die
Stille, erfüllte ſeine Ohren; ſein ganzes Weſen verſank in ein
köſtliches Nichts. Cine unvergleichliche Sekunde lang war für
ihn alles Harmonie, heitere Klarheit, Duft und Süße. Dann
ſchwand ſein Bewußtſein.

Als er wieder zu ſich kam, war der erſte Gedanke, der ſeinen
Geiſt ergriff, ein Zurückſehnen der Bewußtloſigkeit. Dann be
dachte er als Philoſoph, der er bis in die dumpfe Verzweiflung
hinein blieb, daß er. bevor er guillotiniert wurde, in ein Kerker
loch hatte hinabſteigen müſſen, um das lebhafteſte Glück zu
empfinden, das ſeine Sinne ihm je beſchert hatten. Gr verſuchte
von neuem jedes Gefühl zu verlieren, doch es gelang ihm nicht;
im Gegenteil, er fühlte mehr und mehr, wie die Peſtluft dieſes
Kerkers, die ſeine Lungen erfüllte, ihm mit der Lebenswärme
das Bewußtſein ſeines unerträglichen Elends brachte.

Seine beiden Leidensgenoſſen hieltew ſein Schweigen für
einen grauſamen Schimpf, und als geſellige Natur ſuchte
Brotteaux ihre Neugier zu hefriedigen. Wie ſie jedoch erfuhren,
daß er ein „politiſcher Verbrecher“ ſei, einer von denen, deren
ieichtes Vergehen in Worten oder Gedanken
ſie ihm weder Achtung noch Sympathie. Die Miſſetaten dieſer
beiden Mit gefangenen hatten mehr Erdenſchwere; der
war ein Moörder, der jüngere hatte Aſſignate gefälſcht. Bei
batten ſich in ihre Lage gefügt und waren beingh zufrieden
damit. Plötzlich kam Brotteaux auf den Gedanken, daß da
über ſeinem Kopfe Leben, Licht, Lärm und Bewegung war, daß
die hübſchen Verkäuferinnen des Juftigzpalaſtes hinter ihren
Auslagen von Parfümerien und Spezereien ſtanden und den
freien und glücklichen Paſſanten zulächelten, und dieſe Vor
ſtellung ſteigerte ſeine Verzweiflung noch.

Die Nacht kam, faſt unmerkbar in der Stille und dem Durrkel
des Kerkers, und doch laſtend und unheimlich. Ein Bein auf
der Bank ausgeſtreckt und den Rücken gegen die Wand gelehnt,
ſchlief Brotteaux ein. Ev träumte, wie er vor einer dicken Hecke
ſäße, in der die Vögel ſangen. Die untergehende Sonne e
flüſſige Flammen über den Fluß aus und umſäumte die
Ränder der Wolken mit Purpur. Die Nacht ging vorüber. Ein
hrennendes Fieber verzehrte ihn, und gievrig trank er ſeinen
Waſſerkrug bis zur Neige aus; doch das Waſſer vermehrte ſein
Nebel noch.e (Fortſetzung folgt)

Befreiung.
Eine Kraft iſt in mir frei geworden, die mit eiſernen Ketten

ſeit Jahrtauſenden gebunden lag.
Gebunden in mir.
Eine Kraft, die ich mit flammender Seele erſtrebt und mit

brennenden Tränen erbeten habe.
Elne Kraft, nach der meine Sehnſucht durch ſchwarze Höhlen

ſuchen gegangen und auf bereifte Gipfel geſtiegen iſt
Eine Kraft, die mich in des Mannes Arme getrieben und auf

meine verdürſtenden Lippen den Schrei gelegt hat: „Herr
gib!“

Aber die ſchwarzen Höhlen waren bewohnt von Schlangen
und Ungetier, und auf den Bergen waren alle Kräfte tot.

Und der Mann gab mir wohl auf meinen zitternden Ruf;
gleichzeitig aber nahm er auch von mir. Und da ich genauer
zuſah, erkannte ich, daß dem viel mehr war, das er mir ge-
nommen, denn das er mir gegeben hatte.

Da ſtieg ich hinab in die Hütte des Elends. Und als ich
am Schmerzenslager des Weibes ſtand, das keine Milch in dem,
Brüſten hatte und nicht wußte, womit es ſein Kindlein nähren
ſollte, und das dennoch auf das Neugeborene mit einem leuch
tenden Blicke herniederſah, in dem eine Welt und Kraft

an



lag: da fühlte ich ein Verwandte s erwachen und eiwas
frei werden in mir und los von einem ungeheuren Bann.

Und alle Sehnſucht war von mir genommen wie der Morgen
tau von der Mittagswieſe.

Da erkannte ich, daß es die Kraft war, die ihre Schwingen
in mir regte. Die Kraft, nach der ich irrend, blutend und blind
die vielen Jahrtauſende lang geſucht.

Und die Kraft in meinem Herzen hob ihr Haupt empor und
riß meine Seele mit ſich hinab in eine reine, blaue, klingende
Welt

Jch nahm die Laute in meine Hände und ſang. Sang von
den Blicken des Weibes, die eine Ketten zerbrochen hatten
und mich das Schaffen gelehrt. Clara Müller.

Kleines Feuilleton.
Die Zungahme der Einwanderung in den Vereinigten Staaten.

Aus Neuyork wird berichtet: Die eben veroöffentlichte
Statiſtik über die Einwanderung in den Vereinigten Staaten
während des letzten Geſchäftsjahres zeigt eine gewaltige Zu-
nahme des Zufluſſes fremder Völkerſchaften; insgeſamt lande-
ten in den Häfen Amerikas nicht weniger als 1 197 892 Ein-
wanderer, eine Ziffer, die ſeit dem Jahre 1907 nicht erreicht
wurde und die Zahl des Jahres 1912 um 359 720 Köpfe über-
trifft. Endgültig in Amerika blieben 815 303 Perſonen, eben
falls gegen die früheren Jahre eine gewaltige Zunahme.
Zahl der zurückgewieſenen Einwanderer belief ſich auf 3461.
Trotz des großen Beamtenapparates zur Ueberwachung der Ein-
wanderung ergab der „Eimwandererzoll“ von 2 Dollar für den
Kopf einen Reingewinn von über 800 000 Mk., die der Staats-
kaſſe zufließen. Nur 15 Prozent der Einwanderer ſtammten
aus dem nördlichen Europa. Aus Belgien ſtammen 7405 Ein-
wanderer, aus Dänemark 6478, aus Frankreich 9675, aus dem
Deutſchen Reiche 34 329, aus Holland 6902, aus Norwegen 8587,
aus Schweden 17 202, aus der Schweiz 4104, aus England
43 363, aus Jrland 27 876, aus Schottland 14 220, aus Wales
2745. Die übrigen Eimwanderer, ihrer 896 643 Köpfe oder rund
75 Prozent der Geſamtzahl, ſtammen aus Oſt- und Südeuropa
und dem weſtlichen Aſien. Jtalien allein vorwiegend Süd-
italien ſandte 265 542 Menſchen Rußland 291 040, Oeſter-
reich 137 245 und Ungarn 117 580 Einwanderer. Das An-
wachſen dieſer Zahlen ſtellt die ohnehin ſchon ſo leidenſchaftlich
umſtrittene Einwandererfrage in den Vereinigten Staaten noch
mehr in den Vordergrund, und es mehren ſich die Stimmen,
die eine Erſchwerung der Einwanderungsbedingungen fordern.

Die

Märzenfüllen.
Das ift eine Bezeichnmung, die nicht jedermann verſtehen wird.

Füllen nennt man in der Regel junge, muntere Pferdchen.
Aber auf dem Lande werden vielfach die Spechte Märzen-
füllen genannt. Sie laſſen meiſt im März, oft ſchon im Februar
ihr „Lachen“ erſchallen, jenen ſeltſamen Laut, der wohl dem
Wichern eines Füllens nicht unähnlich iſt und daher wohl, da

Die Bewegung „Volksgeſundheit“.
Es gibt wohl kein Gebiet, auf dem die Meinungen ſo ausein-

andergehen, wie auf dem Gebiete der Heilkunde. Dutzende
von Heilmethoden und Heilſyſtemen ſtehen einander ſchroff
gegenüber. Wir erinnern nur an die Hauptſyſteme: Allopathie,
Homöopathie und Naturheilmethode.

Die Arbeiterklaſſe hat aber die Aufgabe, der rationellſten,
der beſten Heilmethode zum Siege zu verhelfen. Ja, wir ſind
der Meinung, daß ſie es nur allein kann. Die Arbeiterklaſſe
hat kein geſchäftliches Intereſſe an dieſer oder jener Heil-
methode, an dieſem oder jenem Heilmittel, wie es bei dem
Bürgertum der Fall iſt, ſondern ſie hat nur ein Jntereſſe
daran, daß die beſte Heilmethode zum Siege gelange, ſie hat
nur Jmtereſſe an der Wahrheit. Sie allein kann der Fels der
zukünftigen Heiſktunde ſein.

Um aber die Anſichten über den Wert der verſchiedenen Heil-
methoden, der verſchiedenen Heilmittel zu klären, genügen nicht
gelegentliche Artikel in dieſem oder jenem Arbeiterblatt, ſon
dern dazu es einer Organiſation, die gründlich und
planmäßig die Arbeiterklaſſe in dieſer Beziehung aufftlärt.
Dieſe Aufgabe hat fich der Verband Volksgeſundheit
geſtellt

Und noch eins.
Man ſpricht von einer Staatskirche, von einer Kirche die im

Dienſte des Staates, d. h. der herrſchenden Klaſſe ſteht. Wie
es nun eine Staatsfirche gibt, ſo gibt es auch eine Staats-
medigin, eine Medizin, die im Dienſte der herrſchenden Klaſſe
ſteht. Schon Marx hat in ſeinem Kommuniſtiſchen Manifeſt
1847 darauf hingewieſen, indem er dort ſagt: „Die Bourgeoiſie
hat alle bisher ehrwürdigen und mit frommer Scheu betrachte-
ten Tätigkeiten ihres Heiligenſcheines entkleidet. Sie hat den
Argt, den Juriſten, den Pfaffen, den Poeten, den Mann der
Wiſſenſchaft in ihren bezahlten Lohnarbeiter verwandelt.“ Alſo
Marx ſagt, daß die Bourgeoiſie, die herrſchende, beſitzende
Klaſſe, den Arzt in ihren bezahlten Lohnarbeiter verwandelt,
in den Dienſt ihrer Jntereſſen geſtellt habe. Er nennt ſogar
den Arzt an erſter Stelle. Gewiß, es iſt ſo.

Wir haben nicht nur eine Staatskirche, wir haben auch eine
Staatemedizin. Wir haben nicht nur eine Klaſſenjuſtiz, ſon
dern auch eine Klaſſenmedizin.

Das Charakteriſtiſche der Staatsmedizin beſteht darin, daß ſie
Krankheiten heilen will, ohne die Urſachen zu beſei-
tigenl!Si meiſten Krankheiten haben ihre Urſache in ungenügenden

Wo s, Ernährungs und Arbeitsverhältniſſen, alſo mit
einem Worte in unſeren ſozialen Verhältniſſen. Und dieſe
Kraukheiten laſſen ſich nur beſeitigen durch eine gründliche
Umgeſtaltung dieſer ſozialen Verhältniſſe. Aber die herr-
ſchende Klaſſe will von einer Aenderung dieſer Verhältniſſe
nichts wiſſen, denn ſie fürchtet, daß das zu einem Um ſturz
unſerer kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung
führen würde.

So war die Internationale Hygiene Ausſtellung in Dresden
ein ſichtbarer Beweis für die Exiſtenz der Staatsmedizin.
Ganz mit Recht tadelte die Dresdener Volkszeitung ſeinerzeit
an der Ausſtellung, daß ſie die Urſachen der Krankheiten viel
zu wenig zur Darſtellung bringe. Und warum hat man die
Heimarbeiter- Ausſtellung der Gewerkſchaften zurückgewieſen
Weil die Bourgeoiſie nicht wollte, daß erkannt würde, unter
welchen miſerablen Verhältniſſen die Heimarbeiter leben. Man
müßte doch dann die Heimarbeiter beſſer entlohnen! Das
würde aber den Profit gefährden. Alſo im Intereſſe des hei-
ligen Profits verſchleiert man die Urſachen der Krankheiten.
Das iſt Staatsmedizin, Klaſſenmedizin. 4

Die Arbeiterklaſſe in dieſer Richtung gründlich und ſyſtema-
tiſch aufzuklären, dieſe Aufgabe hat ſich der Verband
Volksgeſundheit (Geſchäftsſtelle Kötzſchenbroda Dres-
den) geſtellt.

Getränke für Fiebernde
gibt Dr. med. Schönenberger im Naturarzt an. Die „beſte
Medizin“ für Fiebernde, meint er, ſind Obſtſäfte, weil ſie viel
Alkalien und alkaliſche Erden enthalten und dadurch die Alkal-
eſzenz des Blutes, d. h. ſeine ſäurebringende Kraft, erhöhen.
Außer friſchem Waſſer reicht man daher beſonders gern: Waſſer

g. im Närz gedprt dem rerden Anlaß bot. Derarlkige ihnen übrigens nichts
Ungewöhnliches. Man hat früher vielfach für Vögel und Jn-
ſekten Bezeichnungen der Haustiere genommen. Das kleine
Marienkäferchen heißt im Volksmunde Herrgottskühlein, die
Heuſchrecken werden Heupferdchen genannt, die Schneegans
heißt Habergeiß, die Schnepfe nennt der Volksmund Donner-
ziegen. Die Beziehungen dieſer Namen ſind ſchwer erkenntlich,
ſchwerer als beim Märzenfüllen, bei dem das „Lachen“ wirklich
ſehr dem Wiehern ähnelt, ſo daß es ſchon manchen, der es ein
ſam im Walde hörte, erſchreckt und genarrt hat. Der Landmann
aber hört das Lachen des Spechtes gern, denn es iſt ihm die
erſte Verkündigung des Frühlings. Schon im Altertum galt
dies Lachen als bemerkenswert; es diente den Auguren der
Römer zu ihren Weisſagungen Da der Specht dem Mars,
dem Kriegsgott, geweiht war, zog man aus ſeinem Schreie
allerlei Schlüſſe auf kommende Kriege. Dies Lachen der Spechte
iſt aber auch naturwiſſenſchaftlich intereſſant; es iſt nämlich
nicht der Geſang dieſer Vögel. Dieſen, der in einem kurzen,
nicht unſchön lautenden Ruf beſteht, kennen nur wenige, weil
er nur in nächſter Nähe des Vogels hörbar iſt, während das
Lachen, ein Knarren, das ſie mit dem Schnabel, nicht mit der
Kehle, hervorbringen, weithin tönt. Auch durch ſein Hacken und
Hämmern, wenn ſich der Vogel mit ſeinem ſpitzen Schnabel
ſein Neſt in den Baumſtamm zimmert, oder wenn er die Baum-
rinde abſchält, um die dahinter verborgenen Kerbtiere, die ihm
als Nahrung dienen, zu ſuchen, macht er ſich bemerkbar, ſo daß
Salis-Seewis in ſeinem Gedicht: Die Einſiedelei, ihn mit
Recht ſchildern kann mit den Worten:

„Nichts unterbricht das Schweigen
Der Wildnis weit und breit,
Als wenn auf dürren Zweigen
Ein Grünſpecht hackt und ſchreit.

Vom modernen Erfinder.
Mit den mannigfachen Schwierigkeiten, die heutzutage eines

Erfinders harren, der ſeine Erfindung durchſetzen oder auf
den Markt bringen will, beſchäftigt ſich ein intereſſanter Ar-
tikel des Outlock. Eine Erfindung machen und mit dieſer Er-
findung auch Geld verdienen das ſind zwei völlig verſchiedene
Angelegenheiten, und nur ſelten fügt es der Zufall, daß in
einer Perſönlichkeit die Fähigkeit zur Löſung dieſer beiden
Fragen ſich vereint. Heutzutage wäre es beiſpielsweiſe durch-
aus nicht leicht, etwa einen neuen und zweckmäßigen Apparat
zu verkaufen, der die bisher übliche Art des Geſchirrabwaſchens
oder des Eierkochens außer Kurs ſetzen könnte. Jede neue Er-
findung geſchieht bis zum gewiſſen Grade auf Koſten einer
älteren, die dadurch an Wert verliert; und je weiter die ältere
Erfindung verbreitet iſt, um ſo größer iſt naturgemäß die Zahl
der an ihr intereſſierten Kräfte, die ihre Anlagen in der älteren
Erfindung nicht durch eine neuere Hals über Kopf im Werte
vermindert ſehen möchten. Dazu kommt das Mißtrauen des
Publikums gegen alle weittragenden Neuerungen. So häufen
ſich überall die Schwierigkeiten, die einem modernen Erfinder
in den Weg treten, wenn er durch ſein Geiſtesprodukt auch
reich werden will. Will er das wirklich, dann muß er auch
die Kraft haben, ſelbſt zum Unternehmer zu werden. wie das
Ediſon tat und nicht weniger Marconi. Aber auch dann noch

Geſundheitspflege.

mit Zitronenſaft oder einen anderen reinen Fruchtſaft, alkohol-
freien Apfel- und Traubenſaft, Apfelſinenſaft, Saft von ſauren
Kirſchen, Brühe von gekochtem, friſchem Obſt oder von Backobſt.
Andere Erquickungsmittel ſind: geſchabte Apfel, dünngekochte
und durchgerührte Aepfel, Birnen und Kirſchen; friſche oder
getrocknete durchgerührte Pflaumen; durchgerührte friſche oder
getrocknete Heidelbeeren (Bickbeeren) zerdrückte Erdbeeren;
friſche oder eingemachte durchgerührte Preiſel (Kron-)beeren.
Atißerdem noch:

Gurkenſaft. Die Gurken werden wie zu Salat gehobelt.
der Saft dann ausgepreßt und dann einige Tropfen Zitronen-
ſaft zugefügt.

Mohrrübenſaft. Gelbe oder rote Mohrrüben (Wur-
zeln) ſauber waſchen, auf dem Reibeiſen reiben, die Maſſe durch
ein Seihtuch preſſen, etwas Zucker und Zitronenſaft zugeben.

Apfelwaſſer. Backäpfel qut abwaſchen, mit kaltem
Waſſer übergießen und einige Stunden ziehen laſſen.

Pflaumenbrühe. Das Mus kochen und durchrühren,
ein wenig Mondamin oder Maizena in Waſſer auflöſen und zu-
ſetzen, etwas Zucker und Zitronenſaft daran tun und aufkochen
laſſen.

Honigwaſſer. Auf 15 Liter warmes Waſſer 1 Eßlöffel
Honig, 1 Teelöffel Zitronenſaft, 1 Eigelb und etwas Milch oder
Sahne. Das Ganze tüchtig quirlen.

Eiweißwaſſer. 1 Eiweiß unter Zuſatz von einer Priſe
Zucker und etwas Zitronenſaft in Liter Waſſer tüchtig
quirlen.

Milchlimomade. 15 Liter kochendes Waſſer auf 14 Pfund
Zucker und die Schalen einer halben Zitrone. Nach dem Er-
kalten Liter abgekochte Milch und den Saft einer halben
Zitrone zurühren. Nach 10 Minuten durchſeihen.

Brotwaſſer. 32 Pfund Schwarzbrot in Schnitten röſten,
kleinſchneiden, mit 1 Liter kochendem Waſſer übergießen und
ein Weilchen ſtehen laſſen. Durchſeihen, den Saft von U Zitrone
und eine Priſe Salz zugeben und nach Bedarf ſüßen.

Tee von Aepfeln oder Apfelſchalen, von Erdbeer- und Brom-
beerblättern oder von Hagebuttenkernen.

Verdünnte oder abgerahmte Milch;
Milch (Dickmilch); friſche Buttermilch.

Gerſtenſchleim, Reisſchleim, Hafertrank: 2—-3 Löffel
Gerſten-, Reis- oder Haferkörner ſauber waſchen, mehrere
Stunden weichen laſſen, mit dem Weichwaſſer auf mildem
Feuer oder im Waſſerbade unter zeitweiligem Umrühren
3--4 Stunden kochen; dann durchſeihen. etwas Zucker und
Zitronenſaft zugeben, mit Milch oder Fruchtſaft lauwarm oder
kühl reichen.

Schleimige Getränke ſind beſonders dann am Platze, wenn
die Krankheit mit Durchfall verbunden iſt.
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gut gequirlte ſaure

Ebenſo alt wie der Genuß des Kaffees iſt die Warnung davor.
Es haben zwar die mediziniſchen Moden darin abgewechſelt,
daß man bald Kaffeetrinken empfahl und dann wieder auch
das kleinſte „Schälchen Mokka“ verbot, im ganzen aber ſind die
Berater des Geſundheitslebens in den letzten Jahren tolerant
geworden und warnen nur herzleidende und nervöſe Perſonen
vor dem regelmäßigen Kaffeegenuß. Nur die Abſtinengbewegung
hat auch vor dem „Mittagsmahl der Aermſten“ nicht halt ge-
macht und malt die Zerſtörung des Jnnern durch den braunen
Trank in lebhaften Farben.

Es war unter dieſen Umſtänden zu begrüßen, daß man von
autoritativer Seite großangelegte ſyſtematiſche Unterſuchungen
zu dieſer Frage unternahm. Wie die Chemiker-Zeitung (1913)
berichtet, fanden ſolche Unterſuchungen im hygieniſchen Jnſtitut
der Univerſität Würzburg ſtatt. Zuerſt verſuchte man den Punkt
zu klären, ob, wie von mancher Seite behauptet wird, auch die
Röſtprodukte oder bloß das Koffein, das im Kaffee enthaltene
Narkotikum, ſchädlich ſeien. Das Reſultat war, daß eine
phyſiologiſche Wirkung auf das Nerven- und Verdauungsſyſtem
nur durch das Koffein ausgeübt wird, während die Entfernung
der Röſtprodukte dem Kaffee Geſchmack und Aroma nimmt.

Die Rolle des Koffeins iſt nach dieſen Forſchungen von Pro
feſſor Lehmann etwa in folgendem zu ſuchen

Der geröſtete Kaffee enthält durchſchnittlich 1,12 bis 3 Proz.
Koffein, von denen etwa vier Fünftel in den Kaffeeaufgu
übergehen. Jn einer Schale Kaffee von durchſchnittlich andert

re Phantaſie dagu, um Ge prakerſchennen. e in einer neuen Erfindung S richtig ab
zuſchätzen und zu erkennen. 1877 hielt man das Telephon für
eine Erfindung von ſo geringer praktiſcher Zukunft, daß bei-
ſpielsweiſe die Weſtern Union Telegraph Company es ent-
ſchieden ablehwte, Graham Bells Patente für 400 000 Mk. zu
kaufen. Ein Journaliſt, der das alleinige Recht erworben hatte,
in Neuengland Telephone einzurichten und einen Telephon-
dienſt zu betreiben ein Monopol, für das heute Dutzende von
Millionen bezahlt würden überließ dieſes Recht der erſten
gegründeten Telephongeſellſchaft unter der Bedingung, daß er,
der Journaliſt, fortaw koſtenfrei in den ganzen Vereinigten
Staaten ſeine perſönlichen Ferngeſpräche erledigen dürfte. Auf
der andern Seite ſind die Koſten, die vielfach dem Zuſtandekom-
men einer neuen brauchbaren Erfindung voraufgehen, gewaltig
gewachſen, ſo daß das Reſultat bereits mit einer ſchweren
Hypothek belaſtet iſt. Um eine Uhr zu bauen, die für 4 Mk.
verkauft werden konnte, opferte ein amerikaniſcher Fabrikant
weit über 200 000 Mark für Verfuche, und als die Schreib-
maſchine auf dem Markt erſchien, waren die Ausarbeitung der
Erfindung und für Verſuche bereits rund 2 Millionen Mark
geopfert.

Der Alkoholteufel in Frankreich.
Ein ſchlimmes Bild von der wachſenden Macht des Alkohol-

teufels in Frankreich entwirft der Univerſitätsprofeſſor Le-
febvre in einem Aufſatz der Sozialen Wohlfahrt; Lefebvre
weiſt darauf hin, daß noch im Jahre 1851 bei einer Geſamt-
bevölkerung von 36 Millionen Seelen der Alkoholverbrauch
Frankreichs 622 800 Hektoliter betrug; heute aber hat er, bei
einer Einwohnerzahl von 39 Millionen, die Zahl von 6 120 000
Hektolitern erreicht, ſo daß Frankreich, bei einem Stillſtand der
Bevölkerungsziffer, ſeinen Alkoholbedarf verzehnfacht hat. Am
ſchlimmſten zeigt ſich das Anwachſen des Verbrauchs von Ab-
ſinth und Likören. Noch 1874 erreichte der Verbrauch der „kée
verte“, dieſes beliebteſten Aperitif der Franzoſen, 700000 Liter,
während jetzt der Verbrauch nahezu 36 Millionen Liter erreicht
hat. Für Altohel opfert nach den Berechnungen Lefebvres die
franzöſiſche Nation jährlich nahezu 3 Milliarden Frank

Humor und Satire.
Gewichtiger Einwand. (Ein Schutzmann zu anderen.)

glaab bald, daß koa Polizeihund was taugt.“ „Dös ſag' net:
wenn i b'ſuffa bin, bringt mi mei Flock alleweil nach Haus!“

Die Mutterbruſt. Jn der Nummer 7 der Deutſchen medi-
ziniſchen Wochenſchrift findet ſich folgende tiefſinnige auch
den Nichtarzt intereſſierende Bemerkung über Säuglings-
ernährung: „Die Vorzüge der künſtlichen Ernährung werden
ſo ſehr in den Vordergrund geſchoben, daß manch Unbefange-
ner geneigt ſein wird, die Mutterbruſt ſchon wieder zum alten

Eiſen zu werfen.“ Simpl.)Nächtliche Ruheſtörung. Ein Schutzmann erſcheint (in der
Jugend) am Bett eines entſetzt auffahrenden Ehepaagres mit
dem Donnerwort: „Wenn Sie bis zum Dezember keine Zwil-
linge haben, werden Sie zwangsweiſe geſchieden

Nach der Predigt. „Derr Herr Pfarrer hat über 'n Ge-
burtenrückgang g'ſchimpft und mi dabei ang'ſchaugt. J allog

ta 's do net ſchaffal“ gend.)

halb Deziliter Faſſungsraum ſind daher je nach „Stärke“ des
Kaffees 0,15 bis 0,40 Gramm Koffein vorhanden. Verſuche an
15 Medizinern ergaben, daß dieſes Quantum unſchädlich ſei
und innerhalb der Elaſtizitätsgrenze der phhyſio-
logiſchen Reaktionen bleibe. Aber ſchon von 21 Deziliter
Kaffee an zeigten ſich nervöſe Symptome und Verdauungs-
ſtörungen, und wenn das Quantum von 0,9 Gramm Koffein
überſchritten war, trat Schlafloſigkeit und Durchfall ein.

Wir ſind alſo im ganzen durch unſer Gefühl gut beraten,
wenn wir des Morgens vor der Arbeit Kaffee trinken; auch be
ruht, wie man ſieht, die Unſitte mancher Geiſtesarbeiter,
während ihres Studiums Kaffee zu trinken, auf einer gewiſſen
Erfahrung. Aber die Grenze der guten Wi ift wur zu
bald auch für den vollkommen Geſunden erreicht. Sie iſt mit
der zweiten Schale Kaffeeſchonüberſchrittenl!
Und wer nur im geringſten an Störungen der Verdauungs-
Ausſcheidungs, Herztätigkeit oder des Nervenſyſtems leidet,
ſchadet ſich auch durch geringen Genuß koffein
haltigen Kaffees.

Jnnerhalb der Grenzen des Kafſeegenuſſes
Erleichterungsmitteln des Lebens und wir mö
mehr miſſen. Aber nie kann er uns mehr als eine Anregung
bieten, er iſt ein Genußmittel, und wer in ihm ein Nahrungs
mittel ſieht oder ſehen muß, bezahlt den geringen Nutzen auf
die Dauer mit ſchwerem Schaden

Notizen.
Heilmittel gegen Verbrennungen. Als ein vortreffliches

Heilmittel gegen Verbrennungen wird in der Münchener Med.
Wochenſchrift von Dr. Bamberger (Kiſſingen) die gewöhnliche
So da empfohlen, wie ſie in jedem Haushalt vorhanden iſt.
Die Anwendungsweiſe iſt ſehr einfach: Man nimmt einen
Kriſtall Soda, taucht ihn in Waſſer und beſtreicht die verbrannte
Stelle einigemal. Die Wirkung iſt frappierend, der Schmerz
hört nach kürzeſter Friſt faſt momentan auf. Bei Verbren-
nungen zweiten und dritten Grades empfiehlt es ſich, Kom
preſſen mit 10prozentiger Sodalöſung aufzulegen. Rechtzeitig,
d. Ja ort angewandt, ſoll die Soda ſogar die Blaſenbildung
verhüten.

Schwarzer Rettig und Gallenſteine. Akte volkstümliche Heil
mittel ſcheinen bisweilen das zu halten, was man ſich von ihnen
verſpricht. Denn ſie tauchen von Zeit zu Zeit immer wieder in
der wiſſenſchaftlichen Medizin auf. So geht es auch dem Safte
aus ſchwarzem Rettig, der ſchon lange gegen Gallen-
ſteine angewandt wurde. Neuerdings benutzten ihn mehrere
Aerzte, wie aus dem Berichte von Dr. Hermann Engels in der
Mediziniſchen Klinik hervorgeht, mit gutem Erfolge. Durch
den dauernden Genuß des Rettigſaftes ſollen die Patienten
ſtändig beſchwerdefrei bleiben.

Das Lutſchen und das Nägelbeißen. Das Lutſchen wird den
Kindern leider deshalb ſo ſelten zur rechten Zeit abgewöhnt, we
die Mütter fürchten, der Einſchlaf der Kinder könne dadurch be
einträchtigt oder doch verzögert werden. Tritt man dieſer
üblen Angewohnheit nicht ſchon früh und energiſch entgegen,
ſo bildet ſie ſich zur Leidenſchaft aus, die noch andere Folgen
hat. Ebenſo häßlich, ſogar ekelerregend iſt das Nägelbeißen.
Sehr oft findet man dieſe üble Gewohnheit bei blutarmen
Kindern. Sie muß ſtreng unterdrückt werden. Neben äußeren
Mitteln, Einreiben des Fingers mit bitteren, an ſich unſchäd
lichen Subſtanzen, ernähre man die Kinder gut und verſuche
auch, ſie geiſtig zu beſchäftigen und ihnen jede Gelegenheit zum
Langweilen zu nehmen.
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